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Wenn in früheren Zeiten der Rektor, einer alten Sitte folgend, 
am Tage seines Amtsantrittes ein Gebiet aus seiner Wissenschaft 
einem grösseren Kreise nahezubringen versuchte, so wählte er 
sich das Thema unbeirrt durch äussere Rücksichten; massgebend 
war seine innere Teilnahme für den Gegenstand und die Hoffnung, 
auch seine Zuhörer dafür zu interessieren. Jetzt haben die 
schweren und gewaltigen Ereignisse, die über uns dahingebraust 
sind, auch hierin einen gewissen Wandel geschaffen: der Gelehrte, 
der sich sonst oft ganz der vita contemplativa weihte, wird von 
dem Strudel der politischen Ereignisse berührt, und die Not des 
Vaterlandes, greift ihm so stark ans Herz, dass ihm bisweilen die 
zu erspriesslicher Arbeit nötige innere Sammlung zu fehlen droht. 
Aus dieser Stimmung heraus sucht der akademische Redner nach 
einem Stoffe, der zu den erschütternden Ereignissen um uns in 
Beziehung steht, und der vielleicht ihm und anderen ein Anlass 
zur Selbstbesinnung werden kann.

Wenn uns heute der Boden unter den Füssen wankt, wenn 
scheinbar festgegründete Werte ihre Geltung verlieren und eine 
völlige Vernichtung unserer Kultur unvermeidlich scheint, so er­
greift uns als Angehörige der Universität ausser der Furcht für 
die Allgemeinheit namentlich die Besorgnis um den Rückgang des 
geistigen Lebens. Wird es möglich sein, die grossen geistigen 
Errungenschaften des letzten Jahrhunderts festzuhalten? Wird 
Deutschland den Vorrang behaupten können, den es auf so vielen 
wissenschaftlichen Gebieten erkämpft hat? Der Blick des historisch 
gerichteten Menschen schweift zurück in frühere Zeiten, die einen 
kulturellen Zusammenbruch erlebt haben, und fragt nach den Ur­
sachen, die damals am Werke waren, um sie mit den heute

Der geistige Niedergang des Altertums.
Von W ilhelm  K r o l l 1).

b Rede bei der Übernahme des R ektorats am 15. Oktober 1922. 
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2 W ilhelm  K roll

tätigen zerstörenden Kräften zu vergleichen. Der U n te rg a n g  
d er a n tik e n  W e lt ist ein Stoff, der weitblickende Historiker 
oft angezogen hat; die Ursachen und Folgen dieses Vorganges 
bieten an sich und durch die Vergleichung, die sie anregen, eine 
bedeutsame Aufgabe volkskundlicher Forschung. Die politische 
und materielle Seite zu betrachten fühlt sich der Philologe nicht 
berufen, aber der Rückgang einer hohen g e is t ig e n  Kultur, der 
neben dem äusseren Zusammenbruch einhergeht, fesselt seinen 
Blick. Wie war der Abstieg von dem Athen des Perikies und 
Sophokles, von dem Rom des Augustus und Horaz zu der grauen­
vollen Öde des Mittelalters möglich? Erklärt er sich nur aus dem 
Fehlen der äusseren Mittel, oder beruht er auf einer inneren Zer­
setzung der antiken Kultur? Mir scheint, diese Fragen sind ge­
rade im Zusammenhang mit unserer heutigen Lage und den Be­
drängnissen unserer Universitäten einer Betrachtung wert.

Der unbedingte Aufstieg der hellenischen Kultur dauert bis 
ins vierte, der auf einzelnen Gebieten bis ins erste Jahrh. v. Chr. 
E r beginnt da, wo die Griechen in die Geschichte eintreten, mit 
dem ionischen Epos, und erreicht seine Höhe in der Blüte der 
Kunst und Dichtung, der Philosophie und Wissenschaft vom sech­
sten bis zum vierten Jahrhundert. Greifen wir die wissenschaft­
liche, d. h. philosophische Entwicklung heraus, so zieht sich eine 
grosse Linie von Thaies von Milet zur Sophistik und von da zu 
Sokrates, Platon und Aristoteles; in der Schule dieser beiden 
Männer, in Akademie und Peripatos, erscheint das reiche wissen­
schaftliche Leben einer grossen Zeit in einer Weise konzentriert, 
die nie wieder ihresgleichen gehabt hat. Die Tradition, die Raffael 
bewog, in seiner „Schule von Athen“ diese beiden Heroen in den 
Mittelpunkt einer grossen Komposition zu stellen, hat das Richtige 
gesehen und den Gipfelpunkt der attischen Kultur erkannt, die 
man im Rom Leos X. nachzuschaffen versuchte. Noch heute weiss 
man nicht, wie man seine Bewunderung verteilen soll zwischen 
der dichterisch intuitiven Kraft Platons und dem organisatorischen 
Weitblick des Aristoteles, dem keine Regung des Lebens auf 
irgendeinem Gebiete entging, und der alles an den rechten Platz 
zu stellen wusste. Und doch war diesem mit seinem Wipfel bis 
zum Himmel ragenden Baume die Axt an die Wurzel gelegt, die 
ihn fallen sollte. Platon und Aristoteles sind die Gipfel einer 
grossen Eruption, die aus den Tiefen der Aufklärungsphilosophie
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emporstieg, und die neben diesen ragenden Basaltkegeln auch 
einen grossen Lavastrom zutage förderte, der sich am Boden da­
hinwälzte. Die Sophisten, wie man die Vertreter dieser Auf­
klärung nannte, wollten lehren, was der Staatsmann im politischen 
Leben brauchte, und das war nicht bloss ein Wissen um allerlei 
Dinge, das bei den damaligen Staatsmännern ebensowenig tief zu 
sein brauchte wie bei den heutigen, sondern es war auch die 
Kunst der Rede, die im öffentlichen Leben eine ganz gewaltige 
Macht war. Auf den Schultern dieser Sophisten stand ein Mann, 
der mit Platon und Aristoteles zu rivalisieren wagte, weil er über 
jeden Gegenstand schöne und glatte Worte zu machen wusste, und 
weil sein Unterricht, den er geschickt anpries, viele einflussreiche 
Schüler herbeizog: es ist Isokrates, der sich einen Philosophen 
nannte und doch nur ein Rhetor war, der, im Grunde selbst ein 
Philister, die Philister zu blenden verstand. An ihn knüpft sich 
die Blüte der Rhetorenschule, die von nun an in immer steigendem 
Masse der höheren Jugendbildung die Richtung gibt, und auf ihn 
geht der Glaube zurück, dass der Rhetor der geistige König der 
Welt sei. Es ist leicht zu begreifen, wie verhängnisvoll das 
werden musste, wie eine rein formale und spielerische Behandlung 
ernster Gegenstände um sich griff. Gewiss gab es zunächst noch 
überall Sachkenner und gründliche Forscher, aber das grosse 
Publikum, das selbst durch die Rhetorenschule hindurchgegangen 
war, mochte nicht ihre trockenen und bisweilen langweiligen 
Arbeiten lesen, sondern griff lieber zu den leichtgeschürzten und 
parfümierten Essays der Rhetoren, die an das geistige Fassungs­
vermögen keine zu hohen Anforderungen stellten. Jeder schreibt 
über alles, so Cicero, der alle peloponnesischen Städte am Meere 
gelegen sein lässt, der von der Schrift eines wissenschaftlichen 
Geographen kaum den tausendsten Teil zu verstehen erklärt, über 
Geographie. Aus den vielen Gebieten, die in dieser Weise durch 
die Rhetorik verflachen, greife ich die Geschichtswissenschaft 
heraus. Hier kam durch Isokrates selbst eine Richtung auf, der 
es vor allem um eine glatte und lesbare Darstellung zu tun war: 
man verlangte vom Geschichtsschreiber weder Quellenstudium noch 
Sachkenntnis und gestattete ihm, einer hübschen Pointe wegen 
die Tatsachen zu entstellen. Nicht alle Geschichtsdarstellungen 
sind zum Glück von dieser Art gewesen, aber die meisten weisen 
einen gewissen Einfluss dieses rhetorischen Strebens auf. Schlimm

iA
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ist namentlich der Grundsatz, dass man alles, was man irgendwo 
überliefert findet, für wahr halten darf, wenn es zum Tone der 
eigenen Erzählung passt: das schloss jede ernsthafte Quellenkritik 
aus. Es gab freilich Leute, die so pedantisch waren, Inschriften 
und Urkunden zu studieren, und dadurch neuen historischen Stoff 
zutage förderten; aber das waren Grammatiker und Spezialforscher, 
deren Werke nicht zur schönen Literatur gehörten und vom grossen 
Publikum nicht gelesen wurden. Eine sehr bezeichnende Geschichte 
steht bei Livius. Es handelt sich um die Frage, ob der römische 
Feldherr Cornelius Cossus einen Sieg als Consul oder Tribun er­
fochten hat; von ihrer Entscheidung hängt auch die Datierung 
des Ereignisses ab. Augustus hatte nun in einem Tempel die von 
Cossus dorthin geweihte Rüstung des feindlichen Heerführers be­
sichtigt und auf ihr eine Inschrift gefunden, in der Cossus sich 
Consul nannte; Livius begnügt sich mit dieser Mitteilung des 
Kaisers, obwohl es ein leichtes für ihn gewesen wäre, die In­
schrift selbst anzusehen (übrigens ohne sich in der Chronologie 
danach zu richten). Überhaupt ist des Livius Geschichtswerk 
wohl geeignet, einen Begriff von dieser Richtung zu vermitteln: 
eine sehr achtbare Darstellungsgabe und die Fähigkeit, einen 
grossen Stoff geschickt zu disponieren und so zu erzählen, dass 
der Leser überall interessiert, ja  an Glanzpunkten der Darstellung 
zu Mitgefühl und Tränen gestimmt wird. Aber mit der Auf­
hellung der W ahrheit, die die Historiographie auch damals im 
Wappen führte, hat das wenig zu tun; kein Wunder, dass die 
kynischen Spötter, die das ganze literarische Treiben verachteten, 
die Historiker als Lügner brandmarkten. Seneca sagt an einer 
Stelle, wo er sich kynisch geberdet: „Wer hat je vom Geschichts­
schreiber Schwurzeugen verlangt?“

Fragt man, wie sich das Publikum diese bengalische Be­
leuchtung der Geschichte, die die wirklichen Farben entstellte, 
gefallen liess, so ist zu sagen, dass Leute, die selbst Geschichte 
machten, die Unwahrheit dieser rhetorischen Darstellungen natür­
lich durchschauten. Aber die Masse des Publikums war durch 
die rhetorischen Deklamationen verbildet, die seit dem Beginn der 
Kaiserzeit einen unheilvollen Einfluss auf den Geschmack der 
Gebildeten ausübten. Hier wurde die Vergangenheit durchaus 
sentimental-romantisch betrachtet und eine papierene Welt von 
Tyrannen, Seeräubern und pathetischen Schwätzern vorgezaubert,
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die den Blick in die Wirklichkeit verbaute; so wurde der Sinn 
für wirkliches historisches Geschehen im Keime erstickt, zumal 
auch die Beteiligung des einzelnen am Staatsleben immer geringer 
wurde und sich schliesslich auf das Zahlen von Steuern be­
schränkte. Selbst ein Mann wie Tacitus, der hohe Staatsstellungen 
bekleidet hatte und wissen musste, wie Geschichte gemacht wird, 
tischt erbärmlichen Hof- und Stadtklatsch auf, der mit viel Blut 
und Tränen angemacht ist, und mutet dem Leser zu, das für 
wirkliche Geschichte zu halten. Nur seine unvergleichliche Kunst 
hat Jahrhunderte und Jahrtausende darüber täuschen können, mit 
welch unerhörtem, fast schon dekadenten Raffinement hier ein 
illusionistisches Mosaik zusammengefügt i s t1).

Die Rhetorik hätte diesen unheilvollen Einfluss nicht ge­
winnen können, wenn eine stärkere Macht dagewesen wäre, die 
ihr Halt gebot. Dazu wäre zunächst die Philosophie berufen ge­
wesen, und sie hat diese Verpflichtung auch empfunden: sie hat 
der Rhetorik die Herrschaft über den Jugendunterricht streitig 
gemacht und für ihre eigenen wissenschaftlichen Erörterungen 
auf die Anwendung rhetorischer Mittel lange verzichtet. Aber 
allmählich erlahmte die Spannkraft der Philosophie. Die dem 
spekulativen Denken der Alten zugänglichen Probleme waren im 
allgemeinen bis auf Aristoteles durchdacht worden; wenn über­
haupt noch neue Lösungen möglich waren, so war das einseitige 
Interesse der nacharistotelischen Philosophie für die Ethik nicht 
gerade geeignet, sie zu finden. Auf dem Gebiet der Logik und 
Erkenntnistheorie wird bis in die Mitte des 2. Jahrh. v. Chr. 
noch sehr Achtbares geleistet: dann tritt der Stillstand ein. E r 
bereitet eine völlige Umgestaltung der Philosophie vor, kurz ge­
sagt, ihren Abstieg zur ancilla theologiae. Hatte die Stärke des 
Hellenentums in der Alleinherrschaft des Denkens gelegen, in 
einem prachtvollen, gedankenschweren Rationalismus, so steigen 
jetzt aus der Tiefe irrationale Kräfte empor, eine unklare Mystik 
orientalischer Herkunft. Es war nicht das erstemal, dass sie 
ihr Dasein anmeldete: schon in der orphischen Theologie des 
sechsten Jahrh. war sie den Griechen entgegengetreten, und auch 
Platon war davon berührt worden. Aber er hatte diese wilden

J) D och se i bem erkt, dass gerade w egen dieser E igen sch aften  T ac itu s sich  
zur Schullektüre in  hervorragendem  Grade eignet.
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Geister noch einigermassen zu bannen verstanden, und als seine 
Nachfolger in der Leitung der Schule der Mystik einen stärkeren 
Einfluss auf das System einräumten, fanden sie bei Aristoteles 
und den anderen Schulen einen heftigen rationalen Widerstand 
und sagten sich schliesslich von dieser Richtung los. Aber seit 
der Zeit Ciceros war die Kraft des Denkens gebrochen; zwar 
leistete die grosse Tradition noch so viel Widerstand, dass die 
Rückzugsgefechte sich durch einige Jahrhunderte hinzogen, aber 
schon Plutarch erklärt zu Anfang des 2. Jahrh. n. Chr., das 
eigentliche Ziel der Philosophie sei die Theologie, und tischt in 
seinen Schriften mit Vorliebe Alteweibergeschichten vom Wirken 
guter und böser Dämonen auf. Nicht mehr das irdische Glück 
des Menschen ist nun das Ziel, sondern die Erlösung; in einer 
Welf voll Teufel und böser Gestirngötter findet er sein Heil nicht 
mehr im Denken und Rechttun, sondern in der Hilfe der Gottheit, 
die man sich im besten Falle durch Gebet und ekstatische Ver­
einigung, im allgemeinen aber durch Opfer und Zauberbräuche 
sichert. So reizvoll die Vermählung griechischer Gedanken mit 
orientalischer Mystik für den Forscher ist, der die verschiedenen 
Elemente auf ihren Ursprung zurückzuführen sucht, im Vergleich 
zu den Schöpfungen der Blütezeit sind es doch scheussliche 
Wechselbälge, die aus dieser Vereinigung geboren werden. Wie 
diese Ehe zustande kam, ist (wie häufig bei so ungleichen Ver­
bindungen) schwer zu ermitteln; sicher spielt das okkultistische 
Pythagoreertum und der Name Pythagoras dabei eine unheilvolle 
Rolle. Dass ein angesehener römischer Senator, Nigidius Figulus, 
der als Prätor im Jahre 63 dem Cicero bei der Aufdeckung der 
Catilinarischen Verschwörung tätige Hilfe leistete, ein pytha­
goreischer Philosoph in diesem modernen Sinne war und in seinem 
Hause Zusammenkünfte abhielt, bei denen allerlei Hokuspokus ge­
trieben wurde, wirft ein blitzartiges Licht auf die Zustände: aus 
den Tiefen der Gesellschaft steigen Nebel und Schatten auf und 
verhüllen zuletzt auch die ragenden Gipfel, die noch vor kurzem 
in lichtem Glanze gestrahlt hatten.

Unter den Ingredienzen, die im Hexenkessel der orientalischen 
Mystik gebraut wurden, kehrt eines immer wieder und gibt oft 
dem ganzen Gemisch seine.Farbe: die aus Babylon stammende 
A s tro lo g ie . Die Griechen hatten schon früher von ihr erfahren, 
ohne dass es einen grossen Eindruck auf sie gemacht hätte; aber
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im 2. Jahrh. v. Chr. dringt die neue Lehre auf dem Umwege 
über Ägypten ein und wird allmählich ein fester Glaubensartikel 
für Gebildete und Ungebildete. Dass die grosse Masse diesem 
Aberglauben erliegt, ist nicht verwunderlich; zumal in den trüb­
seligen Zeiten der ausgehenden Kaiserzeit ist es begreiflich, dass 
der einzelne sein persönliches Leiden auf die bösen Planeten zu­
rückführte und nach Mitteln spähte, schwere Schicksalsschläge 
vorherzuwissen und womöglich abzuwenden. Damals hat ein tief­
greifender astrologischer Pessimismus geherrscht und viele den 
religiösen Genossenschaften in die Arme getrieben, die ihren An­
hängern Befreiung von der Macht der Gestirngötter verhiessen. 
Aber das wiegt leicht gegenüber der Tatsache, dass auch 
die zünftige Philosophie und Wissenschaft schon im 2. Jahrh. 
v. Chr. beginnt, sich vor der orientalischen Afterweisheit zu 
beugen: der grosse Astronom Hipparch und der grosse Natur­
forscher und Philosoph Poseidonios erkannten sie an und suchten 
die zu widerlegen, die ihre Daseinsberechtigung bestritten. So 
führt denn die Astrologie ein stolzes Dasein als anerkannte 
Wissenschaft, kaum getrennt von der Astronomie, mit der sie 
auch den Namen (Astrologia) gemein hat. Der letzte namhafte 
Astronom des Altertums, Ptolemaios, hat auch ein Handbuch der 
Astrologie verfasst und ihr Ansehen dadurch nicht wenig ge­
stützt und vermehrt.

Eine Zeitlang schien es, als solle das Nachlassen der Spe­
kulation den F a c h w is s e n s c h a f te n  zur Blüte verhelfen, die sich 
meistens erst in hellenistischer Zeit von der Mutter Philosophie 
trennten und eigene Wege einschlugen. Die akademische und peri­
patetische Schule umfassten noch die Gesamtheit des damaligen 
Wissens und Porschens; aber der Gedanke der Arbeitsteilung 
drang siegreich vor, und des Aristoteles Organisationstalent be­
währte sich darin, dass er seine Schüler und Genossen auf die 
Arbeitsgebiete hinwies, die ihrer Begabung und Vorbildung ent­
sprachen. Solange der Meister selbst lebte, blieben die tragenden 
Gedanken seines Systems so kräftig, dass die Schüler nicht zu 
blossen Spezialisten herabsanken; sein Nachfolger Theophrast 
hatte nicht mehr die Kraft, diese Entwicklung aufzuhalten: Zoo­
logie, Botanik, Astronomie, Philologie wurden nun Sondergebiete, 
die sich um die Philosophie nicht zu kümmern brauchten, wenn 
sie nicht wollten.
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Aus der Reihe der Wissenschaften, deren Sonderentwicklung 
zunächst erfreulich war, greife ich die Astronomie heraus. Sie 
entdeckte ein Menschenalter nach Aristoteles’ Tode, dass die Sonne 
der Mittelpunkt der Welt ist, gab freilich diese Ansicht aus 
Autoritätsglauben und Trägheit auf. Noch im 2. Jahrh. 
gelang es Hipparch, die Präzession der Tag- und Nachtgleichen­
punkte, d. h. das Schwanken der Erdachse, zu finden, eine ange­
sichts der mangelhaften Beobachtungsmittel erstaunliche Leistung. 
Dann tra t Stillstand ein, der sich noch lange mit sehr achtbarem 
Können vereinigte: so konnte Ptolemaios um 160 n. Chr. im Al- 
magest ein vortreffliches Grundbuch der Himmelskunde schaffen, 
eine der vielen in jener Zeit entstandenen Zusammenfassungen 
— es ist, als fühlte man die Verpflichtung, das Erbe einer grossen 
Kultur nach Möglichkeit zu retten.

Andere Wissenschaften verloren infolge ihrer Loslösung von 
der Philosophie bald die Orientierung und verkamen im Gestrüpp 
des Kleinkrams und Wunderglaubens. Die zoologischen Schriften 
des Aristoteles bilden in ihrer Gesamtheit einen wundervollen 
Aufbau, in dem eine Menge einzelner Steine von einem genialen 
Architekten an die richtige Stelle gesetzt sind. Schon bei Theo- 
phrast lässt sich ein gewisser Abfall bemerken; seine Schriften 
über Verstand und Charakter der Tiere und über neidische Tiere 
verraten eine leise Vorliebe für kuriose Notizen: dass das Stachel­
schwein seine Stacheln verschiesse, dass Liebschaften zwischen 
Delphinen und schönen Knaben vorgekommen seien, konnte man 
bei ihm lesen. Es ist der Anfang vom Ende: mehr und mehr 
verliert sich die antike Zoologie in Kuriosa, Anekdoten und 
Märchen. Im 1. Jahrh. v. Chr. entsteht das grosse, völlig un­
kritische Sammelwerk des Alexander von Myndos, das leider von 
den Späteren stark ausgebeutet w ird ; bald darauf verbreitet König 
Juba von Mauretanien über die bis dahin wenig bekannten afri­
kanischen Tiere die ärgsten Märchen, z. B. über die Gerechtigkeit 
und Frömmigkeit der Elefanten, die Sonne und Mond anbeten. 
Das Endergebnis ist der Physiologus, aus dem das Mittelalter 
seine zoologischen Kenntnisse schöpfte, und in dem Basilisk, Ein­
horn und Vogel Phönix eine verhängnisvolle Rolle spielen. Über­
haupt ist das Aufkommen von Sammlungen, die durch kein inneres 
Band zusammengehalten werden, das Wuchern einer Literatur 
von Paradoxa und Mirabilia, eine bedenkliche Krankheits­
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erscheinung. Kein Geringerer als der bekannte Dichter und Philo­
loge Kallimachos, der im Alexandria des zweiten Ptolemäers den 
Ton bestimmte, ging mit einer solchen Wundersammlung voran 
und hatte viele Nachfolger, deren törichte Bücher gelesen und 
exzerpiert wurden und schliesslich auch in die wissenschaftliche 
Literatur eindrangen. Ich will ein Werk dieser Art herausheben, 
eine grosse Sammlung von Notizen und Rezepten, die ein gewisser 
Bolos aus Mendes in Ägypten um 180 v. Chr. auf den Namen des 
berühmten Demokrit von Abdera gefälscht hatte; es trug den Titel 
„Über Sympathie und Antipathie von Menschen, Tieren, Pflanzen 
und Steinen“ und verriet schon dadurch, dass es abergläubisch 
orientiert war. Bolos behauptete denn auch, die Magier von 
Persien, Arabien, Äthiopien und Ägypten besucht zu haben und 
ihrer Offenbarungen teilhaftig geworden zu sein — in neuerer 
Zeit ist es Indien, dem meist die zweifelhafte Ehre zuteil wird, 
in solchem Zusammenhänge zitiert zu werden. Das Buch enthielt 
viel wunderliche zoologische Weisheit; so ist durch dieses Buch 
die Vorstellung auf die Nachwelt gekommen, dass der Löwe 
sich vor dem Hahnenkrähen fürchtet, dass der Specht in einem 
zärtlichen Verhältnis zur Päonie steht und dem, der sie pflücken 
will, die Augen aushackt; dass der Salamander im Feuer nicht 
verbrennt. Namentlich aber haben die medizinischen und alche- 
mistischen Teile eine grosse Nachwirkung gehabt, trotz der hohen 
Entwicklung der wissenschaftlichen Medizin, der die Rezepte des 
Pseudo-Demokrit als barer Unsinn erscheinen mussten. Knochen 
aus dem Schädel eines hingerichteten Verbrechers, der Schwanz 
des Chamäleons, die Zunge eines lebenden Frosches — von dieser 
Art sind die hier angepriesenen Mittel. Die alchemistischen 
Kapitel aber sind das Grundbuch der Alchemie und dadurch auch 
der Chemie geworden; sie enthielten ausser brauchbaren An­
leitungen zur Färbung von Stoffen auch betrügerische und trüge­
rische zur Herstellung von Edelsteinen und Edelmetallen; vielleicht 
hatte schon Bolos selbst als die Quelle dieser Weisheit den 
Magier Ostanes angegeben, dessen Adept er gewesen sein wollte. 
Das Auftauchen eines solchen Schwindelbuches würde nicht ohne 
weiteres viel besagen; aber hier fällt schwer ins Gewicht, dass 
ein Mann wie Poseidonios dieses Werk für echten Demokrit ge­
halten und dadurch nicht wenig zu seiner Verbreitung und zu der bis 
heute währenden Geltung derartigen Aberglaubens beigetragen hat.
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Aber mochten die Fachwissenschaften eine noch so gedeihliche 
Entwicklung nehmen, sie fanden keinen Resonanzboden im Volke 
und mussten schliesslich verwelken. Was hier völlig versagte, 
war die S ch u le , die sich ganz in ausgetretenen Geleisen bewegte. 
Haben wir vorhin den ungünstigen Einfluss der Rhetorenschule 
kennen gelernt, so handelt es sich jetzt um die Grammatiker­
schule, die noch allgemeiner besucht wurde und sich mit Dichter­
lektüre abgab. Welch ein Hemmschuh das für die Verbreitung 
nützlicher Kenntnisse werden konnte, mag das Beispiel der Astro­
nomie zeigen. Der Gebildete wusste vom Himmel mehr als man 
heute zu wissen pflegt, aber er erfuhr es nicht aus wissenschaft­
lichen Werken wie dem des Ptolemaios, sondern aus dem in 
alexandrinischer Zeit entstandenen Lehrgedicht des Arat, das 
schon im Augenblick seines Erscheinens veraltet w ar, weil es 
auf älterer, längst überholter Forschung fusste. Aber es hatte 
wegen seiner guten metrischen Technik und seiner homerischen 
Kunstsprache den Beifall der zünftigen Kunstrichter gefunden, 
wurde illustriert und kommentiert und in den Schulen gelesen: 
so haben sich viele Generationen ihr Bild des gestirnten Himmels 
nach Arat gemacht, und er äussert heute noch seinen Einfluss auf 
populären Sternkarten.

Arat ist nur ein Zwerg neben dem Dichter, der den Mittel­
punkt des gesamten Schulunterrichts bildete: H om er. Man hat 
gesagt, Homer sei die Bibel der Alten gewesen; das ist leider 
auch in dem Sinne richtig, dass seine Angaben auf Gebieten kano­
nisiert wurden, wo die Forschung längst über ihn hinausgeschritten 
war. So hat die Geographie, die ebenfalls in hellenistischer Zeit 
einen gewaltigen Aufschwung nahm, sich immer verpflichtet ge­
fühlt, sich mit seinen Angaben auseinanderzusetzen, und tiefe 
Weisheit in rein märchenhaften Zügen namentlich der Odyssee 
gefunden. Die Stelle von den doppelt geteilten Äthiopen am Rande 
der Erde hat geradezu verheerend auf das Bild gewirkt, das man 
sich von der bewohnten Erde machte, und wie über diesen Vers, 
so hat sich über jeden anderen eine unendliche Tintenflut ergossen, 
der zu einer geographischen Theorie Anlass bot. Als die Kimbern 
in den Gesichtskreis der Römer traten, setzte man sie mit den 
homerischen Kimmeriern gleich, und kein Geringerer als Poseidonios 
hat diese Gleichung vertreten. E r veränderte den Namen der 
Eremboi, zu denen Menelaos auf seiner Irrfahrt gekommen sein
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sollte, in Aramboi und sah in ihnen die Aramäer. Die rein 
mythischen Amazonen, die von griechischer Dichtung und Kunst 
seit Homer verherrlicht werden, wurden zu einem ethnographischen 
Begriff und erscheinen in der Geographie des Ptolemaios neben 
anderen rein historischen Völkern nördlich vom kaspischen Meer. 
Und da zahlreiche ähnliche Namen in der Dichtung herum­
schwirrten und Syrien, Assyrien, Persien und Arabien beliebig mit 
einander vertauscht wurden, so sah die Völkerkarte in den Köpfen 
der Gebildeten recht wirr aus, namentlich wo es sich um die 
Grenzen der bewohnten (d.h. für bewohnt gehaltenen) Erde handelte. 
Es braucht nicht gerade Homer zu sein, der den Blick beschränkt 
und das Urteil bindet; neben ihm standen andere Dichter und 
Schriftsteller, die — zum grossen Teil aus formalen Gründen — 
von der Schule für klassisch erklärt worden waren und seitdem 
einen nicht immer segensreichen Einfluss ausübten. Damit hängt 
auf das engste eine andere Erscheinung zusammen, die Ent­
stehung einer festen Tradition innerhalb der Literaturgattungen, 
die dem einzelnen Schriftsteller die Hände bindet und die W eiter­
entwicklung der Gattung verhindert. So kommt es, dass das Epos 
nach Homer eigentlich keine Fortschritte mehr macht: sein ge­
waltiger Schatten fällt auf den Weg jedes Nachfolgers und ver­
dunkelt ihn. Der sehr beachtenswerte Versuch Vergils, den her­
kömmlichen epischen Stil ins Pathetisch -Rhetorische umzusetzen, 
ihn der modernen Geschichtsdarstellung anzunähern, ist deshalb 
nur teilweise gelungen, weil sich Vergil eben doch von Homer 
und anderen grossen Vorbildern nicht losmachen konnte. Aus 
ähnlichen Gründen sind die Versuche gescheitert, ein historisches 
Epos zu schaffen; denn wenn man daran ging, Ereignisse, die im 
vollen Lichte der Geschichte standen, in dem herkömmlichen 
homerischen Stile — und einen ändern gab es nicht — zu be­
singen, so musste man auch den homerischen Götterapparat über­
nehmen, und in einer Zeit, die längst alles Geschehen auf natür­
liche Ursachen zurückzuführen gewöhnt w ar, Zeus und Hera, 
Ares und Athena in die menschlichen Vorgänge eingreifen lassen. 
Als Lucan in seinem Epos über den Bürgerkrieg zwischen Cäsar 
und Pompeius es wagte, den Götterapparat auszuschalten, wurde 
er von der Kritik aufs heftigste angegriffen. Alle späteren Epen 
bewegen sich auch wieder in den üblichen Motiven; das homerische 
Muster ist so zur Schablone geworden, mit deren Hilfe man leicht
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neue Kunstwerke hervorbringen konnte. In ähnlicher Weise waren 
auch andere Gattungen gebunden; so die Tragödie formal an den 
Chor, inhaltlich an die Götter- und Heldensage. Daher kam es, 
dass sie den Chor noch mitschleppte, wo er sinnlos und entbehr­
lich geworden war, wie in den Lesedramen Senecas, wo er in 
Horazischen Versmassen stoische Moralsätze vorträgt. Verhäng­
nisvoller war die inhaltliche Beschränkung; denn sie verhinderte, 
dass das ernste Drama sich seine Stoffe aus der eigenen Zeit 
holte und die Konflikte des bürgerlichen Lebens behandelte; erst 
im 18. Jahrh. ist man soweit gekommen, und auch da noch zeigt 
der Name Comedie larmoyante, dass man solche Stoffe eigentlich 
als der Tragödie unwürdig ansah. Da immer wieder Theseus, 
Orest und Herakles über die Bühne schritten und mit hohlem 
Pathos deklamierten, so tra t hier schliesslich eine ebensolche Ver­
knöcherung und Versteinerung ein wie im Epos; das hinderte aber 
nicht, dass diese beiden Gattungen nach wie vor für die vor­
nehmsten galten und fast allein imstande waren, den Ehrentitel 
des Dichters zu verleihen.

Eine ähnliche Tradition herrscht auch in der mehr wissen­
schaftlichen Ethnographie Ihre Anfänge gehen auf die ionischen 
Seefahrer zurück, die mit hellem Staunen Völker von ganz an­
derer Eigenart beobachteten und in naiver Freude davon erzählten, 
worin Ägypter oder Thraker oder Skythen sich von den Hellenen 
unterschieden, worin sie ihnen glichen. Herodot war schon in 
der Lage, neben eigener Erkundung ältere Schilderungen zu ver­
werten ; seine liebenswürdige Darstellung hat den Späteren immer 
als ein Muster ethnographischer Schilderung gegolten, obwohl die 
wissenschaftliche Betrachtung über ihn hinausgeschritten war und 
sowohl den Einfluss des Klimas und Bodens, als auch den Fort­
schritt der Kultur bei den einzelnen Stämmen festzustellen suchte 
— Gesichtspunkte, die für Herodot kaum in Betracht kamen. 
Auch hier bildet Poseidonios den Abschluss, der unter intuitiver 
Zusammenfassung aller dieser Gesichtspunkte farbige und plastische 
Bilder fremder Volkstypen wie der Kelten und Iberer entwarf. 
Nach ihm ist Stillstand, obwohl die Erweiterung des ethno­
graphischen und geographischen Horizontes durch die Römer nicht 
unbedeutend war. Aber ihre Beobachtungen waren besonders 
durch praktische Rücksichten diktiert: ihre Feldherrn und^Kauf­
leute stellten bald fest, wie die Barbaren kämpften, und ob sie
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für Warenaustausch empfänglich seien; auch an einer scharfen 
Beobachtungsgabe für Einzelheiten des Volkslebens fehlte es der 
älteren römischen Zeit nicht; aber diese Einzelheiten theoretisch 
und wissenschaftlich zu verarbeiten und dadurch in die Geographie 
und Ethnographie neue Gesichtspunkte hineinzutragen, lag ihnen 
fern. Das ist von Bedeutung für die Germania des Tacitus, für 
deren richtige Einschätzung erst neuerdings die massgebenden 
Gesichtspunkte gewonnen sind: dieses mit grossem künstlerischem 
Raffinement geschriebene Werk ist nicht eigentlich eine wissen­
schaftliche Leistung, und worauf es uns besonders ankommt, es 
überträgt Motive, die sich bereits bei Herodot finden und dort 
von anderen Völkern berichtet werden, auf die Germanen. Urahn 
der Germanen ist nach Tacitus Tuisto, dessen Sohn Mannus der 
eigentliche Volksvater, nach dessen drei Sprösslingen die Stämme 
der Ingaevonen, Herminonen und Istaevonen benannt sind. Von 
anderen Schriftstellern werden mehrere Stämme genannt; aber die 
Annahme der Dreiheit bei Tacitus scheint beeinflusst durch 
Herodots Genealogie der Skythen: dort erzeugt Zeus den Stamm­
vater Targitaos, und von dessen drei Söhnen leiten sich die ein­
zelnen skythischen Stämme ab. In Herodots Schilderung der per­
sischen Sitten steht folgender Satz: „Dem Weine sind sie sehr 
ergeben . . . und im Rausche pflegen sie die wichtigsten Dinge 
zu beraten. Und was ihnen bei der Beratung gefallen hat, das 
trägt ihnen am nächsten Tage, wenn sie nüchtern sind, der Herr 
des Hauses vor, in dem sie beraten haben, und gefällt es ihnen 
auch in der Nüchternheit, so richten sie sich danach, im anderen 
Falle lassen sie davon ab. Was sie aber nüchtern zuerst beraten 
haben, prüfen sie nochmals im Rausch“. Tacitus erzählt bekannt­
lich dasselbe von den Germanen, und wir wissen jetzt, dass nicht 
er selbst (der überhaupt keine unmittelbare Kenntnis von den 
Germanen hatte), sondern sein Gewährsmann Poseidonios sich an 
die Herodoteische Beschreibung angelehnt hat. Gewiss werden 
die Angaben nicht gerade falsch sein, aber richtiger und frucht­
barer wäre ein Verfahren gewesen, das ohne Rücksicht auf ältere 
Literatur das Gegenständliche unbefangen schilderte. Diese Tra­
dition innerhalb der einzelnen Gattungen war gewiss in mancher 
Hinsicht segensreich, weil sie einer unkünstlerischen Verwilderung 
vorbeugte und auch mittelmässige Geister befähigte, durch An­
lehnung an das vorhandene Schema erträgliche schriftstellerische
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Leistungen zu erzielen; aber sie enthielt die Gefahr der Ver­
steinerung und Verknöcherung, und diese ist schliesslich einge­
treten und hat sich auf das Mittelalter fortgeerbt.

Ferner wirkte das einseitige Interesse der Grammatikerschule 
in dem Sinne, dass die Gedankenwelt der Gebildeten in einem 
Grade, den wir nur schwer begreifen, von der klassischen 
Dichtung beherrscht wurde, und da diese sich hauptsächlich um 
die Sage rankte, so füllten mythologische Gespinste die Köpfe an. 
Als in der Zeit Neros ein Schwindler auftrat, der auf seinem 
Gute bei Karthago in einer grossen Höhle den Schatz gefunden 
haben wollte, den die Königin Dido bei der Gründung Karthagos 
dort verscharrt hatte, fand er Glauben sogar bei dem Kaiser, der 
keineswegs ungebildet war. Da man Mythos und Geschichte nicht 
scharf zu scheiden wusste und da es einen eigentlichen Geschichts­
unterricht nicht gab, so lernte die Jugend die Geschichte des 
Theseus und Ödipus mindestens ebenso genau wie die der Perser­
kriege oder die Feldzüge Alexanders, und sicher genauer als die 
Geschichte der jüngsten Vergangenheit, die im Verhältnis zu jener 
geheiligten Vorzeit verächtlich schien, und wegen deren Erwähnung, 
wenn sie einmal nötig wird, man sich wohl gar entschuldigt. 
Dass das kein normaler Zustand sei, ist einzelnen erleuchteten 
Köpfen wohl aufgegangen, und einmal ist ein sehr beachtens­
werter Versuch gemacht worden, die Herrschaft der dichterischen 
Vorstellungswelt über die allgemeine Bildung zu brechen. Der 
letzte namhafte Philosoph des Altertums, Poseidonios, der zu Be­
ginn des 1. Jahrh. v. Chr. alle damals blühenden Wissenschaften 
in grossartiger Synthese zusammenzufassen suchte, fand kräftige 
Worte gegen die Überschätzung dieser Lügen- und Scheinwelt, 
die davon abhielt, sich in der umgebenden Natur umzusehen: „ihr 
kennt das goldene Zeitalter besser als eure eigene Zeit; wenn 
man euch nach dem Wesen des Blitzes fragt, so nennt ihr ihn 
eine von den Kyklopen geschmiedete Waffe und ahnt nichts von 
den bedeutenden physikalischen Hypothesen, die zu seiner Erklärung 
aufgestellt sind; ihr macht weite Reisen, um das Ei der Leda 
und den Panzer des Odysseus zu sehen, aber an den grossen 
Wundern der Natur geht ihr achtlos vorüber. “ Diese temperament­
volle Ermahnung hat zwar bei vielen Interesse für naturwissen­
schaftliche Probleme geweckt, ist aber gegen die grosse Tradition 
der Schule schliesslich doch machtlos gewesen, und dumme mytho­
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logische Vexierfragen wie die, welchen Namen Achill unter den 
Töchtern des Lykomedes geführt und wie die Mutter der Hecuba 
geheissen habe, durften im ganzen auf mehr Verständnis rechnen 
als etwa die vulkanischen und meteorologischen Phänomene, deren 
Deutung Poseidonios mit weitem Blick und glänzender Intuition 
in Angriff genommen hatte. Man kann daher sagen, dass nach 
ihm die Fähigkeit zur eigenen Beobachtung so gut wie ganz auf­
hörte und die Wissenschaft über dem Mangel an neuem Stoff zu­
grunde ging. Die Massen, die es zufrieden waren, sich immer in 
demselben Kreise zu drehen, haben schliesslich gesiegt, und es 
ist von der antiken Bildung einerseits die in formalem Drill er­
starrte Grammatiker- und Rhetorenschule übrig geblieben, ander­
seits die mystisch-religiöse Philosophie, die für das reale Leben 
ebensowenig Interesse hat, sondern teils nach innen, teils nach 
dem Jenseits gewendet ist.

Wir stehen am Ende unserer Betrachtung. Der Niedergang 
der geistigen Kultur des Altertums hat sich uns als ein innerer 
Zersetzungsprozess dargestellt, an dem äussere Ursachen (wie die 
materielle Not) nur in zweiter Linie beteiligt sind. Während 
die Kraft des Denkens nach ungeheueren Anstrengungen und 
Leistungen erlahmt, bleibt die geistige Lebhaftigkeit doch bestehen 
und wirft sich auf beliebige, zum Teil recht minderwertige Gegen­
stände , die durch die Kunst der Schönrednerei dem grossen 
Publikum schmackhaft gemacht werden. Die Fähigkeit, neue Be­
obachtungen zu machen und das Gebiet des Wissens zu erweitern, 
geht verloren; man begnügt sich träge und bequem mit dem her­
kömmlichen Stoffe, den die Schule in einer immer mechanischer 
werdenden Arbeit einprägt und im Laufe der Jahrhunderte zu 
einer wässerigen Brühe verdünnt. Wie nun ein geschwächter 
Körper Krankheitserregern ein günstiges Angriffsfeld bietet, so 
war auch die antike Kultur von dem Augenblicke an, wo sie 
ihren Höhepunkt überschritten hatte, fremdem Gift zugänglich, 
und dieses wurde ihr in der Gestalt der orientalischen Mystik 
zugeführt, die in langsamer Wühlarbeit das Zentrum des antiken 
Denkens, die Philosophie, untergrub, um an ihre Stelle die Theo­
logie und den Aberglauben zu setzen.

Die furchtbare äussere und innere Not, in der wir leben, 
lässt die Erwägung berechtigt erscheinen, ob nicht auch unsere 
Kultur vor einer Periode des Rückganges steht. Freilich, gegen



manche Gefahren, die die antike Kultur bedrohten, scheinen wir 
gefeit zu sein. Eine Erstarrung unseres Schulwesens zu befürchten, 
ist so wenig berechtigt, dass man vielmehr eine Abkühlung des 
Eifers mancher Schulreformer wünschen möchte, die jede Schul- 
form für besser halten als die bestehenden. Auch die Gefahr 
einer einseitigen Buch- und Stubengelehrsamkeit ist in unserem 
naturwissenschaftlichen Zeitalter und in der Periode der Wander­
vogelbewegung nicht allzu gross. Bedenklicher ist schon die zu­
nehmende Spezialisierung der Wissenschaften, die den Namen 
Universitas literarum (im landläufigen Sinne verstanden) zu einem 
blossen Namen herabgedrückt hat. Schon längst war eine weit­
gehende Vereinzelung von Disziplinen und Teildisziplinen einge­
treten, und nur für wenige Fächer bildete die Philosophie noch 
so etwas wie ein geistiges Band. Heute zwingt die materielle 
Not unsere Studierenden, sich auf die allernötigsten Vorlesungen 
zu beschränken, da für die anderen, in der Prüfung nicht ver­
langten, Zeit und Geld zu kostbar sind. Die Folge davon zeigt 
sich namentlich in den Doktorarbeiten, deren Masse in umgekehrtem 
Verhältnis zu ihrer Bedeutung steht, und die mit wahrer Wissen­
schaft oft herzlich wenig zu tun haben.

Aber das bedrohlichste Zeichen ist namentlich für uns Uni­
versitätslehrer das Überhandnehmen einer u n k la re n  M y stik , die 
auch da mutwillig das Dämmerlicht aufsucht, wo die Forschung 
längst volle Klarheit geschaffen hatte. Während die bangen und 
dumpfen Stimmungen des Weltkrieges die Gemüter auch in solchen 
Kreisen, die sich für gebildet halten, verschiedenen Formen des 
Aberglaubens und der Astrologie geöffnet haben, wirft sich die 
uns anvertraute Jugend in dem an sich berechtigten Streben nach 
Synthese, nach einer geschlossenen Weltanschauung, der Theosophie 
und Anthroposophie, diesen Spottgeburten von Wissenschaft und 
Phantastik, in die Arme und verzichtet voreilig auf die Betätigung 
des rationalen Denkens. Die deutschen Universitäten werden alle 
K raft aufwenden müssen, um die akademische Jugend, von deren 
Entwicklung die geistige Signatur des nächsten Menschenalters 
abhängig ist, vor diesen Irrwegen zu bewahren und sie mit 
wissenschaftlichem Geist zu erfüllen; sie wird diese schwere Auf­
gabe nur erfüllen können, wenn sie zwischen Forschung und 
Lehre die richtige Mitte findet, wenn sie über den Anforderungen 
der reinen Wissenschaft ihre pädagogischen Ziele nicht aus den
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Augen verliert. Noch ist unsere geistige K raft ungebrochen, noch 
steht aufrecht, was selbst der grenzenlose Übermut und die hyste­
rische Rachsucht unserer gallischen Feinde kaum anzutasten ge­
wagt hat, das stolze Gebäude der deutschen Wissenschaft. Diesen 
Besitz wollen wir heilig halten und gegen alle Fährlichkeiten 
verteidigen.

Die Geschwisterehe im Altertum.1)
Von E rnst K o r n e m a n n .

Die höchst merkwürdige Sitte der Geschwisterehe des Alter­
tums, vornehmlich der hellenistischen Zeit, soweit sie in Fürsten­
häusern geschlossen wurde, soll der Gegenstand der folgenden 
Betrachtung sein. Das Problem ist schon vielfach behandelt 
worden2), aber noch immer voll von unbeantworteten Fragen.

Die Wissenschaft hat sich, wenn sie dem Problem schärfer 
zu Leibe gegangen ist, mit den P to le m ä e rn , in deren Haus diese 
Eheform am stärksten zur Anwendung gekommen ist, besonders 
gern beschäftigt. Daher soll auch unsere Betrachtung hier ein- 
setzen. Es ist auszugehen von der allbekannten Tatsache, dass 
der zweite Herrscher aus diesem Hause, der Sohn des Dynastie­
gründers und dessen Lieblingsgemahlin Berenike, der erste aus 
dieser Familie gewesen ist, der seine Schwester, wohlgemerkt 
seine leibliche Schwester (denn nur von wirklichen Geschwister­
ehen soll hier gehandelt werden)3), zur Frau genommen hat, 
und zwar spätestens im Jahr 274, wahrscheinlicher in einem der 
vorhergehenden Jahre, frühestens und am ersten im Jahre 277

*) V ortra g , gehalten in der Schles. G esellschaft für V olkskunde am  
12. Januar 1923.

a) M. L. Strack, D yn astie  der Ptolem äer 1897, S. 77 ff.; W. B reccia, II d iritto  
dinastico nelle m onarchie dei successori d’A lessandro Magno, in Belochs Studi 
di storia antica IV  S. 14 ff.; K. J. B eloch , Griech. Gesch. II I  1, S. 6 0 2 ff.; 
U. W ilcken, P au ly -W issow a-K ro ll, KE. II  1 2 8 3 f.;  B. N iese, Gesch. d. griech. 
u. mak. Staaten II, S. 99 f.; J. K aerst, Gesch. des hell. Z e ita lters II , 1 S. 348; 
Ed. Meyer, Gesch. d. A ltert. I, 1 2, S. 21 ff., I, 2*, S. 51 f. u. S. 71 f., auch III , S. 41 f . ; 
über die Geschwisterehe im allgem einen: E gon  W eiß, E ndogam ie und E xogam ie  
im römischen Kaiserreich, Z eitschrift der S av ign y -S tiftg ., Roman. Abt. 2 9 ,1 9 0 8 ,
S. 340 ff.; 0 .  Schräder, Reallexikon der idg. A ltertum sk., S. 9 0 8 ff. (V erw andtenehe).

*) Im G egensatz zu W eiß, der auch die Ehen zw ischen H albgeschw istern  
herangezogen  hat.

MltteUungen d. Schles. Ges. f. Vkde. 2
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oder 2761). Die Schwestergemahlin trug den Namen Arsinoe, gewöhn­
lich in der Geschichte als Arsinoe II. bezeichnet, weil auch die erste 
Frau desselben Herrschers Arsinoe hiess. Diese letztere (Arsinoe I.) 
war die Tochter des Königs Lysimachos von Thrakien, die Ptole- 
maios II. bald nach seiner Thronbesteigung, also gleich nach 285, 
geheiratet und die ihm drei Kinder, zwei Söhne (Ptolemaios, 
später als Herrscher Ptolemaios III. Euergetes genannt, und Lysi­
machos) sowie eine Tochter (Berenike, die 248 anlässlich des 
Friedensschlusses zwischen Ptolemaios II. und Antiochos II. von 
Syrien dem letzteren zur Frau gegeben wurde) geschenkt hatte. 
Im Gegensatz zu dieser ersten Ehe war die zweite, die Ge­
schwisterehe, kinderlos2), was nicht auffällt, wenn man bedenkt, 
dass Arsinoe II. acht Jahre älter war als ihr Bruder, d. h. im Jahre 
der Heirat etwa vierzig Jahre zählte3). Sie hatte ein sehr be­
wegtes Leben hinter sich. Im Gegensatz zu dem Bruder war sie 
schon zweimal verheiratet gewesen, in erster Ehe (ca. 300) mit 
König Lysimachos von Thrakien, dessen vorhin erwähnte Tochter 
Arsinoe aus einer anderen Ehe ihre Vorgängerin auf dem ägyp­
tischen Throne gewesen war, in zweiter Ehe. nach Lysimachos’ 
Tod, mit ihrem Stiefbruder Ptolemaios Keraunos, dem ältesten Sohn 
des Königs Ptolemaios I. von Ägypten aus der Ehe mit Eurydike, 
der, von seinem Vater enterbt und aus Ägypten entflohen, am 
Hofe des Lysimachos gelebt und nach dessen Niederlage und Tod 
den Syrerkönig Seleukos I. ermordet hatte. Diese zweite Ehe, im 
Jahre 280 geschlossen, bewegte sich noch durchaus in den Bahnen 
griechischer Sitte, wonach die Ehe von Geschwistern, die von 
verschiedenen Müttern abstammten, also zwischen Halbgeschwistern, 
gestattet w ar4). Arsinoe II. schloss sie, um ihren Söhnen von

0  Über die Z e it vergl. N iese II I  S. 99 m it Anm. 5, U. W ilcken , RE. II 
S. 1283, Beloch II I  2 S. 130, W alter  O tto, P riester u. Tem pel I, S. 146, 6.

2) Schol. Theokr. X V II 128, Pausan. I 7, 3. Der V ersuch mancher Forscher 
en tgegen  diesen eindeutigen  Q uellenzeugnissen , einen Sohn aus der G eschw ister­
ehe zu erw eisen, is t  lä n g st  a ls unhaltbar erkannt.

3) Arsinoe II. w a r , da sie um  das Jahr 300 die erste Ehe e in g in g , etwa  
316 geboren, für den Bruder steh t je tz t  308 (Mai) a ls G eburtsjahr fe st , W ilcken, 
Archiv V I, S. 396; R. P feiffer, K allim achosstudien, M ünchen 1922, S. 15. 4.

*) B u so lt, Griech. Gesch. II I  1, S. 92, 1 (aus A nlass der angeblichen Ver­
heiratung des R im on m it seiner H albschw ester E lp in ike); A. M H ruza, Bei­
träge zur Gesch. des griech. u. röm. F am ilienrechts II, S. 164 ff., zum T e il mit
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Lysimachos das Erbe des Vaters zu erhalten1). Aber der Gatte 
warf, kaum verheiratet, die Maske ab und liess die beiden jüngeren 
Stiefsöhne ermorden, während es dem ältesten, Ptolemaios mit 
Namen, gelang, zu dem Dardanerkönig Monnunios zu entfliehen. 
Darüber entsetzt, verliess Arsinoe sehr bald wieder den neuen 
Gemahl und Stiefbruder und kam 279/78 an den Hof ihres leib­
lichen Bruders nach Alexandria2). Hier geschah dann sehr bald 
das für griechisches Empfinden ganz Unglaubliche3), dass die an 
Alter so ungleichen Geschwister eine Ehe eingingen. Die neuere 
Forschung neigt mit Recht zu der Ansicht, dass der Entschluss 
zu der Ehe mehr von der älteren, an Geist und Wille überlegenen 
F rau4), die schon die Ehe mit dem Stiefbruder hinter sich hatte, 
als von dem jüngeren Manne ausgegangen ist. Arsinoe II. war 
eine Intrigantin, die in ihrem Vorleben schon genug gewagt 
hatte5), um nun auch das Letzte und Grösste zu unternehmen, 
ihre Stieftochter und Namensvetterin aus dem Bett und vom Hofe 
des Bruders zu verdrängen6) und selbst Königin von Ägypten zu

falscher D eutung der Quellen, dazu Kühler, Z eitschr. der S av .-S tiftu n g , Rom. 
Abt. 1894, S. 40; Egon W eiß S. 342 f f .; F reudenthal bei M ommsen, Zum ä ltesten  
Strafrecht der K ulturvölker, 1905, S. 13.

E. v. Stern, Herm es 50, 1915, S. 433.
*) Über die Z eit W alter Otto I  S. 146, 5.
3) D ie Ehe zw ischen leiblichen G eschw istern war für die Griechen In zest, 

vgl. P lato , S taat V 461 E, dazu C. Robert, Herm es 57, 1922, S. 356. H erodian  
I 3, 3 sa g t von der je tz t  geschlossenen G eschw isterehe ausdrücklich, dass sie  
erfo lg t sei: nnycc xs xovg M ax tdovw v y.ul'Ekkrjvcov vö/uovg, ähnlich nennt P a u sa ­
nias I 6, 8 diese Ehe „Barbarensitte und griechischer G ew ohnheit zuw ider­
lau fend “. W elchen A nstoss der Schritt der G eschw ister erzeugte, z e ig t  der 
Vers des Sotades: elg ov% ootrjv xQvfxakirjv xo xivxQov wd-elg (Athen. X IV  13, 
p. 621 a, P lu t. de pueror. educ. 14 p. 11 A.), den er m it dem Tode büssen m usste. 
D ie H ofdichter der Z eit redeten sich m it dem H inw eis auf die Ehe zw ischen  
Zeus und Hera heraus, Theokrit Id. X V II 132, P lut. Q uaest conviv. IX  1, 2 ;  
vgl Kallim achos fr. 196 Schneider.

4) W . Schubart, Ä gypten  v. A lexander d.Gr. bis au f Mohammed, Bln. 1922, S. 13.
®) V gl. die Schilderung ihrer P ersönlichkeit bei E v. Stern, H erm es 50,

1915, S. 432 ff.
®) Sie wurde w egen angeblicher B ete iligu n g  an einer V erschw örung nach 

Ober-Ägypten (Koptos) verbannt, Schol. T heokrit X V II 129, N iese II  S. 99. 
Ihre Kinder wurden aber in der H auptstadt zurückbehalten und standesgem äss  
erzogen, PO xy X, 1914, Nr. 1241 Kol. 11, dazu die H erausgeber S. 100 und 
v. Stern a. a. 0 . S. 435.

2*
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werden. Den Bruder aber hat nicht etwa Liebe zu dem Schritt 
verleitet, obwohl Pausanias I  7, und Herodian I 3. 3, offenbar ge­
stützt auf höfische Quellen, uns das glauben machen wollen; denn 
eine etwa 40 Jahre alte Frau hat, zumal im Süden, nichts Ver­
führerisches mehr an sich, und der König hielt sich genügend 
Maitressen 4), um für dieses Gebiet gedeckt zu sein. Der Beiname 
„Philadelphos“ kommt ursprünglich auch nur der Frau zu, nicht 
dem König, auf den er erst nach dem Tode übertragen worden 
ist. Der Name bezeichnet nämlich ursprünglich nur die „bruder­
liebende“ Schwester, unter welchem Namen Arsinoe dann nach 
ihrem schon im Jahre 270 erfolgten Tode zur Göttin (Jsa 
(Ddädelyos) emporstieg2), worauf auch der lebende Bruder, um 
der toten Schwester nicht nachzustehen, in die göttliche Sphäre 
erhoben wurde (Kult der &soi 'Adslcpol seitdem). Ist alles dies 
richtig, dann ist es eine Frau gewesen, die zwei für das helle­
nistische Staatsrecht so folgenschwere Institutionen ins Leben ge­
rufen hat: erstens die Geschwisterehe und zweitens — dies aller­
dings nur indirekt — die staatliche und offizielle Verehrung auch 
eines leb en d en  Herrschers als Gott im griechischen Kult, während 
bis dahin diese Ehre nur to te n  Staatshäuptern zuteil geworden 
war. Welches aber waren die Beweggründe der Frau? Liebe 
hat auch sie, die schon zweimal verheiratet gewesen war, nicht 
zu dem Schritt gebracht, sowenig wie den Bruder, und politische 
Rücksichten irgendwelcher Art, die man seit Droysen 3) immer 
wieder hervorgesucht h a t4), erklären nicht alles oder vielleicht 
sogar nichts5). Vielmehr lässt der Kult, der in dieser „galanten“ 
Zeit mit den Frauen überhaupt, und auch mit Philotera, der un­

*) P tolem aios III. E u ergetes zäh lte  im  dritten Band seiner vnofivrjfiata  
nicht w en iger a ls acht N ebenfrauen au f, vg l. Athen X III  37 p. 576 e u. f., dazu 
E. Rohde, Griech. Rom an 3, S. 70.

*) D ass A rsinoe erst nach dem Tode G öttin  im  griechischen H errscherkult 
gew orden is t ,  haben schon v. P r o tt , Rhein. Mus. 53, 1898, S. 463 ff., und ich 
K lio I, 1901, S. 71, nachgew iesen . D ie neuere Forschung is t  gegenüber anderen 
A u fste llun gen  erfreulicherw eise zu dieser A u ffassu n g  zurückgekehrt, vg l. U. 
K ahrstedt, K lio X , 1910, S. 264, u. R. P feiffer S. 14, 3 n. S. 34  f.

3) Gesch. des H ellen ism us III  1 S. 267.
*) Z. B. Strack, S. 86  ff., N iese II  S. 100.
6) V g l. die kritischen  Bem erkungen bei Beloch III  1 S. 6 0 3 , 2, und 

B reccia S. 14 ff.
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verheiratet gebliebenen und vor Arsinoe gestorbenen Schwester 
des Geschwisterehepaares, getrieben w ird1), wozu die sofortige 
Erhebung der verstorbenen Arsinoe in den staatlich anerkannten 
Götterhimmel sehr gut passt, die Vermutung wagen, dass hinter 
der vom griechisch-makedonischen Standpunkt unerhörten Neuerung 
noch andere, tieferliegende Motive zu suchen sind3).

Um hierfür den Beweis zu erbringen, bedarf es einer Unter­
suchung auf breiterer Basis, um festzustellen, von wo die „bruder­
liebende“ Schwester und der von dem Nutzen der Sache schnell 
überzeugte Bruder das Vorbild zu dem unerhörten Schritt genommen 
haben. Die Antwort auf diese Frage war für viele so gut wie gegeben: 
Da in Ägypten sowohl im Fürstenhaus3) wie im Volk4) die Ge­
schwisterehe seit älterer Zeit weit verbreitet war, so sagte man, 
dass hierin eine Anpassung des Fürstenhauses an die Sitten des 
Ägyptertums zu erblicken sei, ein Gedanke, der aber gerade des­
halb, weil er so gefährlich nahe liegt, die vorsichtigste Prüfung 
erheischt. Schon im Altertum hat ein Pausanias diesem Gedanken 
Raum gegeben5), und von den Neueren haben Forscher wie 
v. W ilamowitz6), U. Koehler7), B. Niese8) u. a. dieser Ansicht zu-

*) Darüber je tz t  am besten E . P feiffer S. 14 ff.
*) So auch v. W ilam ow itz, S taat und G esellsch. der Griechen, in H innebergs 

K ultur der G egenw art T eil II Abt. IV  1, 2. Aufl. 1923, S. 156: „Dem  K önig  hat 
an dieser M assregel sehr viel gelegen , und m a n  k a n n  d ie  K o n s e k r a t i o n  
v o n  d e r  G e s c h w i s t e r e h e  n i c h t  t r e n n e n . “ (Von mir gesperrt.)

3) A. W iedemann, Le roi dans l ’ancienne E gypte, Musöon X III S. 367 ff., da­
nach M. L. Strack S. 77 ff., neuerdings J. R. B uttler, The Queens of E gyp t, London  
1908, A. W iedem ann, D as a lte  Ä gyp ten , H eidelberg 1920, S. 58 u. 93, Erman- 
ßanke, Ä gypten , 2. Aufl., Tübingen 1922, S. 85 u. S. 180 f., vgl. unten  S. 41 Anm. 3.

4) B reasted-R anke, Gesch. Ä gyptens I  S. 82, W . S ch u b art, E inführung in 
die Papyruskunde S 460 u. 469, W eiß S‘. 351 ff., A. W iedem ann, D as alte  
Ägypten S. 92, Erm an-R anke S. 180 f. M itteis, G rundzüge der Papyruskunde
S. 213, U. W ilcken , Archiv für Papyrus-Forschung V I S. 426.

6) Pausanias I  7, 1.
6) A ntigonos von K arystos S. 225, 48. D erselbe Forscher je tz t  vorsich tiger

Staat und Ges. der Griechen a. a. 0 .  S. 156.
7) S.-Ber. Berl. Ak. 1895 S. 976.
®) II  S. 100. W enn N iese daneben noch au f m akedonische R echtsan­

schauungen als vorbildlich hinw eist, wo „die königlichen  Frauen oft eine grosse  
R olle  gesp ie lt haben und am Erbrecht und an der T hronfolge te ilh a tte n “, so 
befindet er sich damit ganz auf Irrw egen , vg l. K oehler, S .-B er. Berl. Ak. 1893 
S. 490 und Strack S. 76 f.
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geneig t1). Aber schon M. L. Strack, der beste Kenner der Materie, 
hat gegen diese These Bedenken geäussert2), und die Papyrus­
forschung, die uns Ägypten ganz anders kennen gelehrt hat als 
das früher der Pall war, hat die Bedenken Stracks noch verstärkt. 
Die drei ersten Ptolemäer, die als Staatsmänner himmelhoch über 
allen ihren Nachfolgern stehen, fühlten und gerierten sich durch­
aus als das, was sie ihrem Blut nach waren, als M akedonen3) 
und machten daneben höchstens noch dem Griechentum Kon­
zessionen, das nach den Anschauungen dieser Männer als ethnisch 
verwandt mit dem neuen, von Alexander in den Sattel gehobenen 
Herrenvolk der Mittelmeerwelt angesehen wurde4). Ihr neues 
Reich von Ägypten war zunächst aufgebaut in viel schärferer 
Weise, als das Alexander im Auge gehabt hatte, auf sauberer 
Scheidung der zugewanderten Herrenvölker (Makedonen, Griechen, 
allenfalls noch Perser) und der eingeborenen Rasse, zwei Welten, 
zwischen denen nur das ebenfalls im Lande, zumal in Alexandria, 
sehr stark vertretene Judentum vermittelnd stand. „Die Makedonier 
und in zweiter Reihe die Griechen . . . sollten allein die Herren 
im Lande sein, die Ägypter ihre Untertanen,“ sagt sehr richtig 
W ilcken5), und W. Schubart fasst denselben Gedanken neuerdings 
in die W orte6): „Makedonen und Hellenen fühlten sich als Herren, 
und wenn auch der König alle Reichsbewohner als Untertanen 
betrachten mochte, so gehörte er doch selbst auf die makedonisch­

*) W enn Stähelin , R E. X I 1 S. 739 w en igsten s die fiktive G eschwisterehe  
(darüber unten) a ls a ltägyptischem  Vorbild entnom m en bezeichnet, so geh t auch 
dies zu w e it , da w ir diese Form  bei den Seleukiden früher in A nw endung  
sehen w erden als bei den Ptolem äern.

2) D yn astie  S. 87, 1; allerd ings spricht an anderer S te lle  (S. 84) auch 
dieser Forscher von den „ägyptisierenden P to lem äern “ se lb st m it B ezu g  auf 
die ersten  H errscher der D ynastie.

3) V gl. C urtius IX  8, 22; Pausan . X  7, 8 : syaiQ ov '̂1 Mccxedöveg oi 
i v  A ly v n ito  xccXov/usxoi ßaaikelg xad-üneQ y s  rficiv, M alalas Chronogr. V III 0  250, 
B reccia S. 11.

4) A u f dem Papyrus bei W ilcken , Urkunden der P to lem äerzeit 1 ,1 Nr. 7 (vom 
Jahre 163/2) Z. 13 f. nennt sich der Makedone P tolem aios „H ellene“ , offenbar 
w eil dieser Nam e die n ichtägyptische H errenklasse zusam m enfasste, vg l. W ilcken  
a. a. 0 .  S. 139 zu der S te lle ; im übrigen darüber dem nächst in einem  A ufsatz  
über „D ie A lexandergeschichte des K önigs P to lem aios I “ in K lio X IX  =  N. F . I,

5) G rundzüge der P apyruskunde I  S. 20.
®) Ä gypten  von A lex. d. Gr. bis au f Mohammed, Berlin  1922, S. 39.
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hellenische Seite, musste sich auf sie stützen und ihnen deshalb 
Rücksicht erweisen, vermutlich weit mehr, als wir aus den dürf­
tigen Zeugnissen herauszulesen vermögen.“ Für den, der die hier 
niedergelegten Anschauungen teilt, wird es schwer, zu glauben, 
dass diese Herrscher einen derartigen, allem makedonischen 
und griechischen Rechtsempfinden widersprechenden Akt vollzogen 
hätten mit Rücksicht auf das einheimische Volkstum1). Das ist, 
um eine Parallele aus der modernen Geschichte anzuführen, gerade 
so undenkbar wie etwa heute in Indien, wo das Verhältnis 
zwischen Herrenvolk und Beherrschten ähnlich liegt, die* Über­
nahme einer spezifisch indischen Sitte durch die Engländer. Hier 
wie dort fehlen alle Andeutungen über irgendwelche Konzessionen 
an einheimisches Wesen oder Denken, vielmehr ist strengste Ex­
klusivität der Grundzug der Politik hier wie do rt2). Ich gehe so 
weit, zu sagen: Wenn die Geschwisterehe in der damaligen Welt 
nur ägyptischer Brauch gewesen wäre, hätten m. E. Arsinoe und 
ihr Bruder diese Ehe nicht geschlossen3), da sie dann dem eigenen 
Volkstum, mit dessen Unterstützung sie herrschten, durch Re­
zeption einer Sitte der unterworfenen Masse zu sehr ins Gesicht 
geschlagen hätten. Man kann allerhöchstens noch folgende Fassung 
des Gedankens zulassen: Die Geschwisterehe konnte von einem 
in Ägypten residierenden Fürstengeschlecht leichter eingeführt und 
vor allem auf die Dauer beibehalten werden, wie wir es in der 
Ptolemäerdynastie beobachten4), weil sie im Lande einheimisch

*) Auch Beloch III  1 S. 603, 2 sa g t: „A uf die M einung der eingeborenen  
Bevölkerung Ä gyptens kam nicht das gerin gste an .“

2) D as einzige Mal als P tolem aios I. au f die Ä gypter R ücksicht genom m en  
hat, bei der Schöpfung des Serapiskultes, handelt es sich um eine A ktion aus 
der Satrapenzeit (W ilcken, Urkunden der P tolem äerzeit I  1, 1922, S. 82  f.), a ls  
der Herrscher von Ä gypten  noch die von A lexander vorgezeichnete Bahn der 
V erm ittlung w andelte.

8) Hundert Jahre später, a ls die ägyptische nation ale R eaktion  e in zu setzen  
begann, wäre so etw as a llen fa lls noch denkbar gew esen .

4) Die zw eite G eschw isterehe war d iejenige des P tolem aios IV . Philopator  
m it seiner viel jüngeren Schw ester A rsinoe III., eine höchst unglückliche V er­
bindung, die bekanntlich m it der Erm ordung der Schw estergem ahlin  endete. 
Der Sohn aus dieser G eschwisterehe w ar P tolem aios V . Epiphanes, Strack  
S. 194 f., N iese II S. 405.

Ferner gehören hierher:
a) D ie beiden Geschwisterehen der K leopatra II ., der T ochter des oben
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war und daher im Volke nicht auffiel, aber sie ist nicht den 
Landessitten entlehnt worden, sondern stammt anderswo her.

Wie schon Strack bei der Abfassung seines Buches über die 
Dynastie der Ptolemäer (1897) gesehen h a t *), muss also das Pro­
blem auf breiterer Basis angefasst werden, d. h. es muss das ge­
samte Material, das für die Geschichte der hellenistischen und 
vorhellenistischen Geschwisterehe in Fürstenhäusern vorliegt, zur 
Grundlage der Untersuchung gemacht werden. Da ist es nun 
gleich sehr merkwürdig, zu sehen, dass auch demjenigen Reiche, 
das lange Zeit der Hauptgegner der Ptolemäer gewesen ist, dem 
Seleukidenreiche, die Geschwisterehe keineswegs fremd gewesen 
ist, obwohl gerade dieses Reich als besonders treuer Hüter make­
donischer und hellenischer Sitte angesehen wird 2). Zwar ist die 
angebliche Geschwisterehe Antiochos’ II. Theos mit Laodike mit 
Recht bestritten worden3). Sicher aber waren unter den Seleu- 
kiden mit leiblichen Schwestern verheiratet: 1. der älteste Sohn 
Antiochos des Grossen, der, geb. ungefähr 220, wie sein Vater den 
Namen Antiochos trägt und einige Zeit Mitregent desselben ge­
wesen ist. E r heiratete im Winter 196/5 seine Schwester Laodike4),

erw ähnten P to l. V. Epiphanes m it ihren beiden, w ahrscheinlich jüngeren Brüdern 
P tolem aios VI. Philom etor (keine K inderehe, w ie ich früher g la u b te , vgl. 
Stähelin , RE. X I 1, S. 740 f.), geschlossen etw a 173, m it vier K indern, und mit 
P tol. V II. (bei Strack V III.) E u ergetes II. se it  145, die m it der vorübergehenden 
V erstossung  der Schw estergem ahlin  und der V erheiratung m it ihrer Tochter 
K leopatra III. endete, S tähelin , R E . X I 1, S. 742 f.

b) die beiden G eschw isterehen des P to l. V III. (Strack X .) Soter II mit 
K leopatra IV . vor 116 und m it K leopatra Selene i. J. 115, S tähelin  S. 782 ff.

c) D ie E he des P tol. X I. (Strack X III .)  N eos D ionysos (A uletes) m it Kleo­
patra V. T ryphaina, 80  oder 79 v. Chr.; P . M. Meyer, K lio V III, S. 430, 1, 
drei Töchter.

d) des P to l. X II. (Strack X IV .) m it der berühmten K leopatra V II. Philo­
pator 5 1 — 47 v. Chr., daun d iejen ige des P to l. X III. m it derselben Frau 47—44.

*) D yn astie  S. 84.
2) Strack a. a. 0 .  S. 84.
8) E s is t  nur zw eifelh aft, ob es eine S tiefschw ester w ar oder eine Tochter 

des A ntiochos H ierax. D ass hier auf keinen F a ll eine w irkliche Geschwister­
ehe vorlieg t, geh t schon daraus hervor, dass A ntiochos II ., a ls er dann Berenike, 
die T ochter des Philadelphos, im  Jahre 48 h eira te te , L aodike an die zweite 
S te lle  rückte, H ieron in  Dan. X II, 5 .; Schw estergem ahlinnen pflegen in solchem 
F a lle  verstossen  zu werden.

4) Appian, Syr. 4, W ilck en , R E . I, S. 2470, N iese I I  S. 679.
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starb aber schon im Jahre 193; 2. Seleukos IV. Philopator, König 
von Syrien 187—175, verheiratet mit derselben Schwester und 
vielleicht auch noch Antiochos IV. Epiphanes4), der im Jahre 175 
zur Regierung kam; 3. Demetrios I. (162—150) war vermählt mit 
seiner Schwester Laodike (VI.), die in erster Ehe mit Perseus 
von Makedonien verheiratet gewesen w a r2). Bei dem traditionellen 
Antagonismus des Ptolemäer- und Seleukidenreiches kann es sich 
hier nicht um eine Nachahmung des ptolemäischen Vorbildes 
handeln3). Es legt vielmehr das Auftreten der Geschwisterehe 
auch in dem besonders stramm makedonisch orientierten Syrerreich 
die Annahme einer gemeinsamen Wurzel nahe und dies um so 
mehr, als zur selben Zeit, wie im Ptolemäerreich die wirkliche 
Geschwisterehe auftrat, im Seleukidenreich wenigstens eine Art 
fiktiver Geschwisterehe durch Benennung der regierenden Königin 
als „Schwester“ des Königs zu beobachten is t4). Gerade dieser 
letztere Umstand, das Auftreten der fiktiven Geschwisterehe hier 
und der wirklichen Geschwisterehe dort, beides etwa genau zu 
derselben Zeit, beweist schlagend, dass die beiden rivalisierenden 
Großstaaten der ehemaligen Alexandermonarchie diese Sitte aus 
einer gemeinsamen Wurzel gehabt haben, und das kann nur das 
P e r s e r re ic h  sein5), welches Alexander zwar gestürzt, aber in 
seinem inneren Aufbau fortgesetzt hatte.

Es ist allbekannt, dass die Dynastie der Achaimeniden, deren 
„Königtum von Asien“ (,ßaoileia rfjg 1'Aoiag) Alexander über­
nommen hatte, nicht nur die Geschwisterehe, sondern überhaupt

0  W ilcken a. a. 0 .  S. 2471.
*) W illrich, RE. IV , S. 2796, Breccia S. 24.
3) D azu n e ig t Beloch III 2, S. 152.
4) Schon in  dem ilischen D ekret für Antiochos I. v. J. 277 wird die re­

gierende K önigin  des syrischen Reiches m it dem Ehrennam en «<?£Xfpr; b elegt; 
Dittenberger OGI. 219, Z. 22.; dazu D roysen, H ellenism us II I  1, S. 266 und 
Beloch III 2, S. 151 f. Ebenso is t  der «dfA ^ '-T itel bei Laodike, der Gem ahlin  
des Antiochos I I , nur titu lar  zu verstehen.

5) So schon richtig Th. R einach, M ithradates Eupator, D eutsch von A. G oetz  
1895, S. 47: „Eupator erw ählte zur K önigin seine Schw ester Laodike, dem alten  
persischen Brauche gem äss, den die H öfe von A ntiochia und A lexandria schon  
län gst befolgt hatten“ ; ebenso S. 291. W . Schubart, Ä gypten  von A lexander 
dem Gr. bis auf Mohammed, B erlin  1922, S. 13, spricht bei E rw ähnung der 
ägyptischen Geschwisterehe w en igstens „von den immer vorbildlichen persischen  
G rosskönigen“.
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die Verwandtenheirat in grossem Umfang gepflegt hatte. Der 
erste Herrscher dieses Hauses, der in Geschwisterehe lebte, war 
Kambyses, also auch hier der Sohn des Reichsgründers, und zwar, 
was ausdrücklich hervorgehoben sei, schon vor der Eroberung 
Ägyptens 1). Über ihn hat Herodot, III 27—37, eine lange, roman­
hafte Erzählung. Da wird ausgeführt: Es sei zuvor nicht Sitte 
hei den Persern gewesen, dass sie ihre Schwestern freiten. Erst 
weil Kambyses von Liebe zur Schwester entbrannt sei, sei diese 
Sitte bei den Persern aufgekommen. Diese Erzählung ist längst 
als ein Versuch erkannt worden, die griechischerseits unverständ­
liche Sitte zu rechtfertigen2). In Wirklichkeit war es gerade 
umgekehrt, wie Herodot sagt. Es war seit langem Brauch bei 
den Persern, auch im Bereich der nächsten Verwandten zu 
heiraten, ein Brauch, der im Königshaus ganz besonders stark ge­
übt wurde, wie die folgende Materialzusammenstellung zeigen soll3) :

1. Kambyses war sogar mit zweien seiner Schwestern ver­
heiratet, mit Atossa und einer jüngeren, deren Name Herodot 
entgangen ist, die aber wohl mit der von Ktesias genannten 
Kyrostocliter Roxane identisch i s t4). Atossa wurde dann später 
die Gemahlin Dareios’ I. und die Mutter des Thronfolgers5).

2. Von Artaxerxes I. (464—424) hören wir zwar nicht von 
einer Geschwisterheirat, wohl aber wird berichtet, dass bei ihm 
das Wort seiner Mutter Amestris und das seiner an Megabyzos 
verheirateten Schwester Amytis sehr viel gegolten habe6).

3. Dareios II. (424—404) hatte seine Schwester Parysatis zur 
Frau; der Ehe sind im ganzen 13 Kinder entsprossen7).

*) D enn eine der beiden Schw estergem ahlinnen b eg le itet den Herrscher 
bereits auf dem Z ug nach Ä gypten , H erodot III  31; P rasek , G eschichte der 
Meder und P erser I, S. 252.

2) P rasek  I  S. 269.
3) B e i der im  persischen K önigshaus herrschenden P olygam ie is t  nicht 

immer ganz sicher festzu ste llen , ob überall leibliche Schw estern in F rage kommen, 
so dass in dieser B eziehung die folgende Ü bersicht n ich t ohne Fehler sein kann.

4) P rasek  I  S. 245 und 252. Nach M arquart, P hilo l. Suppi. V I, S. 608 
handelt es sich hier schon nur um H albschw estern  des K am byses, doch is t  ein 
B ew eis h ierfür n ich t erbracht.

5) Ed. Meyer, GdA. III , S. 41.
«) P rasek  II  S. 171.
7) Ebda. II  S. 172 und 181.
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4 Artaxerxes II. (404—359) hat nacheinander sogar seine 
eignen Töchter, zunächst Amestris, in erster Ehe Gemahlin des 
Tiribazos, und dann eine andere, mit Namen Atossa, geheiratet1).

5. Die letztere wurde dann die Gemahlin ihres Bruders 
Artaxerxes III. Ochos (359—338), der ihr schon bei Lebzeiten 
ihres Vatergemähls die Ehe versprochen hatte 2).

6. Auch der letzte Perserkönig, Dareios III. Kodomannos, lebte 
in Geschwisterehe3).

Über diese Sitte der persischen Verwandtenehe, die den 
Griechen, wie schon das Beispiel des Herodot zeigte, sehr auffiel, 
besteht eine ganze Literatur in griechischer Sprache, die schon 
Vorjahren Adolf R app4) zusammengestellt hat; sie ist schliesslich 
von den Kirchenvätern stark ausgebeutet worden, die sich vom 
Standpunkt des christlichen Glaubens über solche „Unsittlichkeit“ 
sehr erregt haben5). Die in der griechischen Literatur sich 
findende Ansicht, dass diese Eheform von den heiligen Schriften 
Zarathustras geboten worden se i6), ist von der neueren iranistischen 
Forschung als unrichtig erwiesen worden7). Im übrigen aber hat 
die Darstellung der klassischen Autoren aus armenischen Quellen 
sowohl für die Perser selber wie für die in der Oberschicht 
gänzlich iranisierten Armenier noch weitere Stützen erfahren8). 
Die Fabel, dass das Avesta diese Sitte sanktioniert habe, erklärt 
sich am leichtesten dadurch, dass die Verwandtenheirat auf dem 
Boden Irans, wie wir nachher sehen werden, uralt, so zu sagen 
bodenständig war. Etwas Uraltes ist aber zu allen Zeiten und bei

*) H erakleides von K ym e, FHG. II 9 7 , bei P lu t. A rtax. 23 und 27, 
Prasek  II  S. 217.

2) P lu t. A rtax. 26; Prasek II S. 216 und 230.
3) Arrian, anab. II, 11, 9.
4) Z eitschrift der D eutschen  M orgenl. G esellschaft X X  S. 112 ff.; vgl. auch 

Marquart, Philol. Suppi. VI, S. 576 f. und S. 602, Anm.
5) Das hierher gehörige M aterial aus den K irchenvätern is t  ausser von  

ßapp auch zusam m engestellt von W eiß a. a. 0 .  S. 344, 5 und S. 348 f.
®) Übernommen von A . v. Gutschmid, Gesch. Irans S. 11, 1 und S. 118; 

sow ie Ed. Meyer, GdA. I, 1 2, S. 31 und III , S. 41.
7) H. Hübschmann, Z e itschrift der D eutschen m orgenl. G esellsch aft, 43, 

1889, S. 308 f f .; D arm steter, R evue de l ’h ist. des relig ions X X IV , 1891, 
S. 366 f f .; Ju sti in Geiger und K uhn, Grundriss der iran. Phil. II, S. 435 f.; 
0 . Schräder, Reallexibon S. 908.

*) Hübschmann S. 310 f.
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allen Völkern gern den grossen Religionsstiftern oder den Staats­
gründern beigelegt worden. Die starke Anwendung der Ver­
wandtenehe bei den Persern bis hinauf zur Verheiratung mit der 
eigenen M utter1) hat auch offenbar das hohe Ansehen hervorge­
bracht, das am Perserhof, ähnlich verhängnisvoll wie bei den 
osmanischen Sultanen2), die Mutter des regierenden Herrschers 
genossen hat.

Aber nicht nur das persische Königshaus der Achaimeniden 
selber hat die Geschwisterheirat in grossem Umfang gepflegt, 
sondern auch die Fürstenhöfe jener Kleinstaaten, die auf dem 
Boden des ehemaligen Perser- und Alexanderreiches neben den 
grösseren Staaten, wie Syrien und Ägypten, im Laufe der Zeit 
sich gebildet, und die gern das Vorbild der Grosskönige von Asien 
nachgeahmt haben. Da wären zu nennen:

1. P a r th ie n . Hier ist eine neuerdings von englischer Seite 
veröffentlichte Rechtsurkunde auf Pergament3) vom Jahre 88 v. 
Chr. datiert nach dem damals regierenden Partherkönig Mithra- 
dates II. und seinen drei Gemahlinnen und Königinnen, von denen 
zwei ausdrücklich als die Schwestern des Herrschers bezeichnet 
werden, durch den Zusatz ofionaiQla allerdings als Stiefschwestern, 
so dass die Urkunde streng genommen nicht hier hergehört. 
Josephos, Ant. lud. XVIII 42. Niese, hat weiter die Nachricht, 
dass der Partherkönig Phraatakes, der schon als Knabe auf den 
Thron gekommen ist — er kann nicht vor 21 v. Chr. geboren 
sein als Sohn der seinem Vater von Augustus geschenkten 
italischen Sklavin Thea Musa, ist aber wahrscheinlich schon
9 v. Chr. zur Regierung gelangt —, mit seiner Mutter eine, wenn 
auch vielleicht zunächst nur fiktive, eheliche Verbindung einge­
gangen ist, wofür auch die Münzen der beiden zu sprechen scheinen4).

2. A rm en ien . Auch hier haben wir ein Beispiel von Ge­
schwisterehe aus der Epoche des Augustus. Etwa vom Jahre 
6 v. Chr. ab stehen hier an der Spitze der Regierung der König
Tigranes III. und seine Schwestergemahlin Erato, von denen
Tacitus ann. II 3 sagt: sociati more externo in matrimonium

‘) K tesia s fr. 30.
J) Ed. Meyer, Gesch. des A ltertum s III  S. 41.
s) W ieder abgedruckt bei P . M. Meyer, Juristische P apyri Nr. 36.
4) A. v. Gutschm id, G eschichte Irans, S. 118, u. U. K ahrstedt, K lio X  S. 287.
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regnumque, eine Nachricht, die durch die erhaltenen Münzen be­
stätigt w ird1). Dagegen erhält die Ansicht von Tacitus’ Quelle, 
dass die Geschwisterheirat hier zu einer Samtherrschaft geführt 
habe2), in den Münzen, die den Titel ßaodioua =  weiblicher 
ßaodevs vermeiden und nur von ädskcprj ßaadewg sprechen, 
keine Stütze3).

3. K om m agene. Noch späterer Zeit, nämlich der Epoche 
der Kaiser Claudius und Nero, entstammen Münzen dieses kleinen 
(damals römischen) Vasallenstaates, auf denen der dortige Duodez­
fürst Antiochos IV. (38 bzw. 41—72 regierend) und seine Schwester­
gemahlin Jotape erscheinen4). Daneben kommen Münzen mit dem 
Bild der Jotape allein vor und mit der Aufschrift ßaodioaa  
lo im t]  tödädskcpog, allerdings nur Kupfermünzen.

4. P on tos. In eine etwas frühere Zeit führen uns die Ge­
schwisterehen dieses ebenfalls stark iranisierten Landes. Hier waren 
Mithradates III. oder IV. Philopator, ebenfalls mit dem Beinamen 
Qdddekcpos, der seinem Bruder Pharnakes 170/69 gefolgt war, 
und Laodike das erste Geschwisterehepaar in diesem Königshaus. 
Münzen dieser Herrschergeschwister, vielleicht zur Hochzeit ge­
prägt, zeigen auf der Vorderseite die Ehegatten und auf der 
Rückseite Zeus und Hera, letztere als das göttliche Prototyp der 
Geschwisterehe auf Erden. Es kommen daneben Stücke, hier auch 
in Silber, vor, nur mit mit Laodike allein auf der Vorderseite und 
Hera auf der Rückseite5). Weiter war der berühmte Mithradates 
VI. Eupator, der grosse Gegner der Römer im 1. Jahrh., anfangs 
(seit 111 v. Chr.) mit einer seiner Schwestern verheiratet, die 
gleichfalls Laodike (II.) hiess6). Die Ehe, der mehrere Kinder

*) Derselbe S. 299 f. Kopf und Legende des K ön igs befinden sich auf der 
Vorderseite, d iejenigen der K önigin  auf der R ückseite.

2) Dafür soll auch die Übernahme der R egierung durch Erato nach des 
Bruders Tod (Tac. ann. II  4) sprechen.

*) So K ahrstedt a. a. 0 . S. 300. Doch bleibt zu beachten, d a ss , w ie sich  
später zeigen w ird , v ielle ich t auch hier caStkytr) ßaaiUcog der höhere T ite l ist.

4) Babelon, R ois de Syrie, 221 f . ; K ahrstedt a. a. 0 .  S. 303. Auch hier er­
scheint w ie auf den arm enischen Münzen der K önig auf der V orderseite, die 
K önigin auf der Rückseite.

5) K ahrstedt a. a. 0 .  S. 281 f.
6) Iu stinus X X X V II 3, 6, soror uxorque Laodice, Th. Reinach, M ithradates 

Eupator S. 47 und 291; Strack, D ynastie S. 84.
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entsprossen sind, nahm bald wegen Untreue der Gattin ein 
tragisches Ende, etwa im Jahre 108 v. Chr.1).

5. K arien . Das in diesem Land regierende einheimische, 
aber vollkommen hellenisierte Herrschergeschlecht war schon in 
der vorhellenistischen Zeit in Geschwisterehe verheiratet. Nach 
Strabo (XIV p. 656) hatte der Stammvater Hekatomnos von Mylasa 
(395(?)—377) drei Söhne, Maussollos, Idrieus und Pixodaros, sowie 
zwei Töchter, Artemisia und Ada. Von den Söhnen waren die 
beiden älteren mit ihren Schwestern verheiratet: Maussollos (377— 
353) mit Artemisia und Idrieus mit Ada, und zwar, wie es aus­
drücklich bei A rrian2) heisst, „nach der Sitte der K arer“. Beide 
Geschwisterehen blieben kinderlos. Die Thronfolge verlief so, 
dass Artemisia nach dem Tode des Brudergemahls im Jahre 353 
die Regierung selber übernahm und sie bis zu ihrem Tode 351 
leitete, in welcher Zeit das gewaltige Grabmal des Bruder­
gemahls, das Maussolleion, seitdem Name und Vorbild für die 
Pürstengräber der Antike überhaupt, in Halikarnass vollendet 
wurde. Dann folgte Idrieus (351—334), und nach dessen Tod 
tra t wiederum eine Frauenherrschaft ein, indem dessen Schwester­
gemahlin, die oben genannte Ada, die Regierung in Händen be­
hielt. Nach vierjähriger Regierung (344—340) wurde sie aber 
von ihrem jüngsten Bruder Pixodaros vertrieben und auf das 
karische Pelsennest Alinda im Innern beschränkt3).

Diese Geschwisterehen in der Dynastie des Hekatomnos 
werden, wie wir oben sahen, als nach k a r is c h e r  Sitte geschlossen 
geschildert. Damit bekommen wir einen Fingerzeig für die Her­
kunft des ganzen Brauches. Gegenüber den indogermanischen 
Persern, die wir seither als das stärkst endogame Volk kennen 
gelernt hatten, sind die Karer, die zu der weder indogermanischen 
noch semitischen anatolischen Rasse gehören4), ein viel älteres

J) Th. Reinach S. 87, über die Kinder ebenda S. 293.
2) Strabo X IV  p. 656 f .;  Arrian anab. I 23, 7.
3) Judeich, K lein asia t. §tud ien , S. 250 ff.
4) P aul K retschm er, E in le itu n g  in die Gesch. der griech. Sprache, 1896, 

S. 379 f f . ; .Toh. Sundw all, Zu den karischen In sch riften  und den darin vor­
kommenden Nam en, K lio X I, 1911, S. 464 f f .; derselbe, D ie einheim ischen Namen
der Lykier nebst einem  V erzeichnis k leinasiatischer N am enstäm m e, X I Klio-
B eiheft 1913 und die eingehende Besprechung dieses W erkes durch Danielsson, 
GGA. 178, 1916, S. 490 ff.
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Volkstum, das schon vor der Einwanderung der Indogermanen in 
Kleinasien sesshaft war. Hier also war die Geschwisterehe nach 
Ansicht der antiken Schriftsteller alteinheimischer Brauch. Zu­
gleich war hier die Schwestergemahlin, im Palle ein Sohn fehlte, 
thronberechtigt*). Ja , es scheint, dass das Erbrecht über die 
Frauen überhaupt ging. Das zeigt sich, wenn wir die Regierung 
des jüngsten Hekatomnos-Sohnes, des Pixodaros, noch genauer be­
trachten. Aus dessen Ehe mit einer Kappadokierin (Aphneis) war 
eine Tochter entsprossen, ebenfalls A da genannt, die der Vater 
zunächst mit dem Sohne des makedonischen Königs Philipps II., 
mit Arrhidaios, zu vermählen suchte, und als dies an der Eifer­
sucht des jungen Alexander und seiner Mutter gescheitert w a r2), 
dem vornehmen Perser Orontobates zur Frau gab, der durch diese 
Ehe Mitregent und nach dem Tode des Pixodaros Alleinherrscher 
von Karien w urde3). Letzteres war der Zustand der Dinge, als 
Alexander der Grosse nach der Schlacht am Granikos (334) in 
das Land kam. In diesem Moment benutzte die ältere Ada, die 
Witwe des Idrieus, die Gelegenheit, um ihr Herrschaftsrecht 
wieder geltend zu machen. Sie übergab Alinda, das einzige, was 
ihr geblieben war, dem makedonischen Eroberer und nahm ihn 
als ihren Sohn an, naldä ot ti^s/nsvt] 'Alel-avdQov*). Alexander 
überliess ihr Alinda und nahm den Namen eines Sohnes an, io  
(ivojua toü naidos ovx ccTcqi-iwos, ja  nach der Eroberung von Hali­
karnass bestellte er sie zur Herrin (Satrapin) über ganz Karien. 
Wir sehen also deutlich: wie der persische Satrap Orontobates 
sein Recht auf das karische Fürstentum auf die Ehe mit der 
jüngeren Ada gestützt hatte, so sucht jetzt die ältere Frau dieses 
Namens durch eine fiktive Adoption Alexander die Nachfolge zu 
sichern. Dadurch erscheint der junge makedonische König nicht 
nur als der Feind und Beseitiger der im Land verhassten per­
sischen Fremdherrschaft, sondern zugleich als der Wiederhersteller 
des althergebrachten einheimischen Rechts- und Sittenzustandes5).

*) Das geht aus der D arstellung  des Strabo X IV  p. 656 deutlich  hervor, 
dazu Judeich S. 248, 1.

*) Darüber Plutarch, A lex. 10, 1— 3 und Arrian anab. I I I ,  6, 5 , dazu  
Judeich S. 253 f.

3) Strabo XIV  p. 657.
*) Arrian anab. I 23, 8.
5) Diodor X V II 24, 2; B achofen, M utterrecht, S. 187.
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Rasseverwandt mit den Karern aber waren die L y k ie r , von 
denen Herodot an einer berühmten, viel zitierten Stelle (I 173) 
sag t1): „Ihre Sitten sind zum Teil kretisch, zum Teil karisch. 
Jedoch eine sonderbare Gewohnheit haben sie, die sonst kein 
anderes Volk hat: Sie benennen sich nach der Mutter und nicht 
nach dem Vater. Denn wenn man einen Lykier fragt, wer er 
sei, so wird er sein Geschlecht von der Mutterseite angeben und 
seiner Mutter Mütter herzählen.“ W ir haben weiter ein Fragment 
des Nikolaos von Damaskos2) (fr. 129), in welchem es heisst: „Die 
Lykier ehren die Frauen mehr als die Männer und nennen sich 
nach der Mutter. Auch hinterlassen sie ihre Erbschaft den Töchtern 
und nicht den Söhnen.“ Und wirklich ist durch die Münzen be­
wiesen, dass auch hier in Fürstenehen bisweilen die Frau voll­
berechtigt ihrem Manne in der Regierung folgte3). Dass wir uns 
also in Lykien ebenfalls in Anschauungen bewegen, die den für 
die Hekatomnos-Dynastie erschlossenen ähnlich sind, liegt auf 
der H and4).

Noch weiter ostwärts und gleichzeitig zeitlich rückwärts 
werden wir geführt durch den Blick auf die H e th ite r ,  von denen 
wir seit der epochemachenden Entdeckung des Reichsarchivs von 
Boghazköi wissen, dass bei ihnen die Königin eine besonders hohe 
Stellung im Herrscherhaus eingenommen und schliesslich einer 
der Könige auch in Geschwisterehe gelebt h a t5). Da nun durch

') V on dieser S te lle  g eh t das eben erw ähnte phantastische Buch von Bach­
ofen (S tu ttg a rt 1861) aus; vg l. über dasselbe die kritischen  Bemerkungen von 
Berthold D elbrück, Abh. der Sachs. G esellschaft der W iss. X X V , Hist.-phil. 
Kl. Bd. X I, 1890, S. 391 f.

*) V g l. auch Nym phis H eracl. bei P lu t., D e mul. virt. c. 9, FHG, III 15.
3) S ix, M onnaies Lyc. zu Nr. 132, 172 u. S. 8 0 ff.; Judeich a. a. 0 .  S. 248, 1. 

D ie A n zw eiflu n g  des herodoteischen B erichtes durch Sundw all, K lio X I. Beiheft 
(1913) S. 257 f. is t  n ich t genügend fundiert.

4) Son stiges M aterial aus dieser Gegend bei Toepffer, A rt. Amazonen, BE. 
I 2, S. 1767 f.

5) In der eigen tlichen  G lan zzeit der H ethiter (14. Jahrhundert) treten nicht 
nur die K önige, sondern auch die K öniginnen m it den au sw ärtigen  Mächten 
in V erbindung, und von einem  der letzten  K önige, A rnuantas, nebenbei bemerkt 
gerade dem jenigen , der einen indogerm anischen Nam en trä g t (F. Hrozny, 
B oghazköi-Studien  H eft 3, S. V II, Anm. 4), w issen  w ir, dass seine Frau gleich­
z e it ig  seine Schw ester w ar; vg l. Br. M eissner, Zur Gesch. des Ghattireiches, 
Jahresber. der Schles. G esellschaft für vaterl. K ultur 95, 1917, S. 23, 25, sowie
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die neueren linguistischen Forschungen festgestellt worden ist, 
dass hier eine Überschichtung eines oder mehrerer anatolischer 
Völker durch eine oder mehrere indogermanische Herrenvölker 
stattgefunden hat *), so besteht die Möglichkeit, dass die Herrscher, 
die in Geschwisterehe gelebt haben, bereits indogermanischen 
Blutes w aren2). Ist dies aber der Fall, dann darf man vielleicht 
vorsichtig die Vermutung wagen, dass wir hier Verhältnisse vor 
uns haben, wie wir sie wohl auch für Persien annehmen müssen3), 
dass nämlich aus dem vorindogermanischen Volksstum diese gänzlich 
fremde Sitte in das darüber gelagerte Indogermanentum ein­
gedrungen is t4).

Diese zunächst rein als Vermutung geäusserte Behauptung

S. 28: „C hattuschils G em ahlin Puduchipa . . . m uss eine besonders geach tete  
Stellung neben ihrem G atten eingenom m en haben. D as ze ig ten  uns schon die 
Briefe der ägyptischen  K önigin  N aptera an sie, dann aber w ird sie auch in  
dem V ertrage C hattuschils m it B entesch ina neben dem K önige a ls 'G ross- 
könighi’ ausdrücklich genannt. A ls der K önig  starb, w urde sie  erst R eichs­
verweserin und später M itregentin  ihres Sohnes D udchalia“.

J) D er derzeitige Stand des Problem s is t  am schärfsten und besten form uliert 
von G ustav H erbig, Gött. gel. Anz. 1921, S. 193 ff., bes. S. 212 f., und W ege und 
Ziele der hethit. Sprachforschung, Indogerm . Jahrbuch V III, S. 1 ff., bes. S. 17 f. 
V gl. auch schon F. H rozny, B oghazköi-S tud ien , H eft 3 , S. V II.

a) D ie Namen der Herrscherreihe von 1600— 1200 sind a llerd in gs im a ll­
gemeinen ganz unindogerm anisch, vg l. Ed. M eyer, M itt. der D eutschen  O rient­
gesellschaft Nr. 56, 1915, S. 12; W alter  O tto, H ist. Zeitschr. 117, 1917, S. 2 0 2 f. 
und 222 f . ; F. Hrozny, Boghazköi-Studien H eft 3, S. V II m it A. 4 und S. 95, 
sow ie H eft 5, S. 53, und Herbig, GGA. 1921, S. 213; Jahrbuch S. 18 (s ta tt  
Herrscherreiche lies hier Herrscherreihe).

3) Für Persien scheint der E influss der O stvölker Irans (vgl. M arquarts 
Hinweis Phil. Suppi. V I S. 8, 602 auf den Rom an der Sakenkönigin) besonders 
stark gewesen zu sein. Von hier aus erk lärt sich dann auch die fa lsche H er­
leitung der G eschw isterehe aus den V orschriften  des A vesta , da Z arathustras  
W irken in Ostiran begonnen hat. Über die vorindogerm anischen Völker des 
Hochlandes von Iran , die „A nariaken“ , d. h. die N ichtarier, vgl. Ed. Meyer, 
GdA. I 2, 3. Aufl , S. 897 f  und III  S. 16 ff.

4) Ganz ähnlich form uliert H erbig (a. a. 0 .  S. 213 bzw . S. 18) den T a t­
bestand auf dem Gebiet der Sprache: „Es sch e in t, dass die B oghazköi-Indoger- 
inanen einst als Eroberer vom Bosporus oder vom K aukasus her das H alysland  
überrennend, bald von der protohethitischen K ultur durchtränkt und gebändigt 
wurden und nur das m orphologische K nochengerüst ihrer Sprache vor der 
K leinasiatisierung bewahren k onnten“ ; zu dem im T ext behandelten Problem  
vgl. auch die Andeutungen von 0 .  Schräder, R eallex . S. 564 ff.

Mitteilungen d. Schies. Ges. f. Vkde. 3
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legt uns die Verpflichtung auf, einmal weitere Umschau zu halten 
unter den älteren nichtindogermanischen Völkern des Mittelmeer­
gebietes, die, wie wir längst wissen, das Substrat der Kulturen 
dieser Länder bilden. Von den S a b ä e rn  in Südarabien sagt Strabo 
gelegentlich (XVI p. 783), dass sie mit ihren eignen Müttern 
geschlechtlich verkehrten, und aus Nikolaos von Damaskos besitzen 
wir ein weiteres hierhergehöriges Fragment (fr. 148), in welchem 
es von den Ä t hi open heisst: „Die Äthiopen lieben am meisten 
ihre Schwestern, und die Könige des Landes hinterlassen die 
Königsherrschaft meist nicht ih re n  Söhnen, sondern denen ih re r 
S c h w e s te rn . Nur wenn ein solcher nicht vorhanden war, wählten 
sie den schönsten und streitbarsten aller Männer zum König.“ 
Diese Stelle ist für unser Thema von der grössten Wichtigkeit. 
Denn aus ihr lernen wir, dass bei diesen „mutterrechtlich“ organi­
sierten Völkern, um den Ausdruck Bachofens zu gebrauchen, ein 
ganz anderes Erbrecht galt, als wir es heute gewohnt sind.

Damit aber fällt plötzlich Licht auf Gebräuche, die uns von 
ganz anderen Stellen der antiken Welt gemeldet werden. Eine 
Gottheit des ältesten m itte lita lisc h e n  Götterkreises, Mater Matuta, 
die neben Vesta in engster Beziehung zu dem altitalischen Gotte 
Ianus stand, eine Gottheit des Frühlichts und zugleich eine Geburts­
göttin, empfing von seiten ihrer Gläubigen ein Gebet, in welchem man 
zuerst der Schwesterkinder und dann erst der eigenen gedachte*). 
Und aus einer noch viel weiter entfernten Gegend, aus Irland, 
berichtet Strabo (IV p. 201), dass die dortigen Bewohner — 
BQETxavoi nennt er sie — Ehen mit Müttern und Schwestern ein- 
gehen. H. Zimmer ist es gelungen2), diese und andere antike 
Nachrichten auf die vorindogermanischen P i k t e n ,  die ehemals in 
Irland und in grossen Teilen Schottlands wohnten, zu beziehen. 
E r fasst seine auch auf Grund der einheimischen Quellen ge­
wonnenen Ergebnisse in die Worte (S. 118) zusammen: „Bei den 
Resten der vorarischen (vorkeltischen) Urbevölkerung Britanniens 
bestand das Mutterrecht in voller Geltung. Es regelte die Erb­
folge noch Jahrhunderte lang, als die Pikten längst christianisiert 
und sprachlich keltisiert waren, bis zum Untergang des Pikten-

*) Ovid, F asten  V I 559 f f . ; P lu tarch , Cam. 5, Quaest. Rom. 17, W issowa, 
R elig ion  und K ultus der Römer 2, S. 111.

2) Z e itsch rift der S av ig n y -S tiftu n g , Rom. Abt. X V , 1894, S. 209.
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Staates im 9. Jahrhundert. Die Frauen nehmen nicht etwa eine 
besonders hohe Stellung ein, im Gegenteil; nirgends herrscht, so 
viel wir sehen, eine Frau: d ie  Mut t e r ,  also die Ge bu r t ,  b e ­
s t immt  a b e r  die S t a m m z u g e h ö r i g k e i t ,  das  E r b r e c h t .  Auf 
einen Piktenherrscher und seine Brüder folgt nicht etwa der Sohn 
des ältesten, sondern de r Sohn der  Schwes t e r ;  auf diesen und 
seine eventuellen Brüder von Mutterseite folgt wieder ein Schwester­
sohn und so fort.“

Der nächste Schritt aus dieser Sachlage, die uns so in ganz 
gleicher Weise im äussersten Nordosten der alten Welt wie im 
äussersten Südosten (Äthiopien) entgegentritt und bei den Italikern 
noch in jenem Gebet an die Mater Matuta eine Spur hinterlassen 
hat, ist doch der, dass der König die leibliche Schwester, deren 
Kinder die eigentlichen erbberechtigten nach der Anschauung 
dieser Völker waren, heiratete. Die Geschwisterehe findet also 
grade in diesen Anschauungen, die dem Akt der Geburt und Blut 
der Mutter eine ganz andere erhöhte Bedeutung beilegen als dem 
Zeugungsakt und dem Samen des Vaters, ihre ureigenste Erklärung, 
und es ist kein Wunder, dass die Geschwisterehe dort besonders 
Eingang gefunden hat, wo die „mutterrechtliche“ Erbfolge herrschte; 
dies aber war, wie wir gesehen haben, bei einzelnen vorindoger­
manischen Völkern des mittelmeerischen und westeuropäischen 
Kulturkreises der Fall. Erst von diesen älteren Völkern her sind 
dann indogermanische und semitische Völker, die sich als eine 
jüngere Schicht über diese Länder mit sehr alter, ganz anders 
gearteter Kultur gelagert haben, mit solchen ihrem Wesen ganz 
fremden Sitten*) beschenkt worden, am stärksten die Perser, offen­
bar aus dem Grunde, weil sie eine sehr dünne Oberschicht über 
zahlenmässig sehr stark vertretenen älteren Völkern bildeten. 
Hierfür sei noch ein besonders schlagender Beweis beigebracht: 
Aus der Entscheidungsschlacht des Kyros gegen die Meder unter 
Astyages im Jahre 550 v. Chr. berichtet Iustinus I 6, 13 ff. (ähn­
lich Plutarch, de mul. virt. 5 2): pulsa itaque Persarum acies cum 
paulatim cederet, matres et uxores eorum obviam occurrunt; orant

') Berthold D elbrück, D ie indogerm anischen V erw andtschaftsnam en , ein 
B eitrag zur vergleichenden A ltertum skunde, Abh. der Sachs. G esellsch. der W iss. 
X XV, Phil.-h ist. K lasse XI, 1889, S. 379 ff.

*) H erodot I, 127, erwähnt die G eschichte nicht.

3*
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in proelium revertantur; c u n c t a n t i b u s  s u b l a t a  ves t e  obscena 
c o r por i s  o s t e ndun t  rogantes, num in uteros matrum vel uxorum 
vellent refugere. Hac repressi castigatione in proelium redeunt. 
Ganz ähnlich erzählt Plutarch x) aus Lykien von Bellerophon, als 
dieser nach der einheimischen Sage wegen ungerechter Behandlung 
durch den Lykerkönig Iobates gegen das Land wütete und das 
Meer über das Land wälzte: in  ei ds nov dvdgiöv 6so/.tivo)v ibv  
BelleQO(p6vTi]v in ioyelv  ovdev insi&ov, a l yvvalxeg avaovQCcus- 
vol xov g  yLxwvLoxovg änrjvirjoav aviti)’ n ä h v  oi>v v n  aioyv- 
v?]g dvaytoQOvvxog onioto xal io  xvfta le y s ia i ovvvnoycoQTjoai. 
H. Zimmer (S. 239) endlich bringt aus dem irischen sogenannten 
Cuchulinnsagenkreis folgendes bei: „Cuchulinn konnte im Kampfe, 
sowohl dem ernsten als in Kampfspielen, in ein dämonisches 
Käsen, eine Berserkerwut, verfallen, in der er Freund und Feind 
bei seinem Anstürmen gefährlich war. Hiergegen hatte man ein pro­
bates Mittel: man stellte drei Fässer kalten Wassers auf, Männer 
legten sich in der Nähe in den Hinterhalt, und wenn Cuchulinn ange­
rast kam, tra t ihm die K ö n i g i n  mi t  dem w e i b l i c h e n  Hof­
s t a a t  e n t g e g e n  mi t  e n t b l ö s s t e n  B r ü s t e n  und hochge­
hobe ne n  Röcken ,  dass  die S c h a m  s i c h t b a r  war .  Wenn 
dann Cuchulinn verschämt die Augen niederschlug, ergriffen ihn 
die Männer und steckten ihn zur Abkühlung in die Fässer mit 
kaltem W asser.“ Auch hier tritt uns dieselbe höchst auffällige 
Sitte bei drei Völkern entgegen, die nach unseren seitherigen 
Ausführungen auch in der Geschwisterehe und im Frauen-Erbrecht 
einander nahe gestanden hatten; von ihnen sind wieder zwei vor­
indogermanisch und nur eines (die Perser) indogermanisch. Da­
mit wird auch von hier aus ganz klar erwiesen, wo der Ursprung 
dieser Bräuche liegt, und wer sich hat beeinflussen lassen.

Zweierlei aber ist schliesslich das Resultat dieser langen Be­
trachtung über die Wurzeln der Geschwisterehe, einmal, dass 
unter der indogermanischen Schicht, die in den jüngeren Jahr­
tausenden der Mittelmeerwelt kulturtragend gewesen ist, eine 
Unterschicht von Völkern gelegen hat, die ganz anderen Anschau­
ungen über Ehe, Vererbung und Erbrecht gehuldigt hat, und zum 
anderen, dass die darüber sich ausbreitenden Indogermanen ganz

x) D e mul. virt. 9.
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verschieden gegenüber dem, was ihnen von unten entgegengebracht 
wurde, reagiert haben. Die grössten Antipoden bezüglich der be­
trachteten Eheform sind die Römer und die Perser gewesen. 
Während die Perser zunächst in den obersten streng aristokratisch 
organisierten Schichten, die auf äusserste Reinhaltung des Blutes 
bedacht waren 4), ähnlich wie die einer anderen Rasse angehörenden 
Ägypter, letztere sogar bis tief in das niedere Volk hinein, den 
Anregungen ihrer Vorgänger aufs stärkste nachgegeben haben2), 
die Perser vielleicht vergleichbar in diesem Punkte jenem indo­
germanischen Volke des 2. Jahrtausends v. Chr., das über die ana- 
tolische Rasse von Boghazköi sich gelagert hat, sind die Römer 
dasjenige Volk unserer Rasse, das die Geschwisterehe am schärf­
sten abgelehnt3) und beim Zusammentreffen mit endogamen Völkern 
in der historischen Zeit eine Nachahmung von deren Sitte ver­
boten h a t4), trotzdem wir auch in Italien ein Uberlebsel des

‘) Über die bevorzu gte S te llu n g  der H äuser der sechs Männer, die a llein  
u n angem eldet Z u tr itt  zum  K önig  h atten  und aus deren F am ilien  allein  der 
K önig se ine G em ahlin nehmen durfte, w enn es n icht aus der eigenen  F am ilie  
geschah, vgl. P rasek  I  S. 203 f.; Ed M eyer Gd. A. II I , S. 33.

2) G anz anders die Inder, die, w ie es scheint, die G eschw isterehe abgelehnt 
haben, ftgved a  X  10, ü b ersetzt von A. H illebrandt, L ieder des Jtgveda, Q uellen  
der R elig io n sg esch ich te , G öttingen  1 9 1 3 , S. 139; vgl. auch Schräder, R eal­
lexikon  S. 909. D ass aber auch in  Indien Ü berlebsel a lter m utterrechtlicher  
A nschauungen Vorkommen, bew eisen  M itteilu n gen  von M issionaren, w orauf sich  
G. u. F. Thudichum , D ie Germ ania des T acitu s 2, 1913, S. 46, berufen. D anach  
is t  in m anchen P rovinzen  B ritisch -Ind ien s die E rbfolge so g e r e g e lt , „dass 
Schw esterk inder den leiblichen K indern vorgeh en “.

3) L a u t G aius I  61 w ar die G eschw isterehe, w eiter  die Ehe m it der 
t rjxHg, am ila und m atertera, G aius I  63, endlich m it der sororis filia, I  62, in 
Rom verboten. V om  Strafrecht w urde eine solche V erbindung a ls in cestu s  
(von castu s =  rein) bezeichnet. Sie w ar ursprünglich m it dem Tode bedroht, 
wurde aber in  der K aiserzeit in der R egel m it D eportation b estraft, Th. Momm- 
sen, Röm. S trafrech t S. 6 8 8 ;  Egon W eiß a. a. 0 .  S. 357. M ommsen m acht ge­
legentlich  (a. a. 0 .  S. 683, 2) aber darauf aufm erksam , dass die röm ische P seudo­
geschichte sich  an die strengen  E inschränkungen der Ehe n icht gekehrt hat. 
Die Söhne bezw . E n k el des ä lteren  T arquinius (Liv. I  42 , nach P iso -D ion ys IV  
28 die E nkel) heiraten  die T öchter ihrer Schw ester oder ihrer V aterschw ester.

4) Im  Gnomon des Id ios L ogos BGU. V  1. H eft. =  P . M. M eyer, Jurist. 
Pap. 93, § 23 (S. 323) h eisst es ausdrücklich: ovx Zl-ov'Pco/xufoig afeXcpng yrj/nai 
ovde t r]d-(dag, adekcpcov d-vyar^qag owxeycoQTjtca. HaQÖaXäg (Iu lius Pardalas, 
123 n. Chr., P laum ann, D er Id ios L ogos S. 68  und R E . IX  S. 901 f.) jueVrol 
adehifüv avvekd-övxtov r« vnäqyovta ctvtlußev.
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älteren Brauches im Gebet an Mater Matuta nachweisen konnten. 
Zwischen Römern und Persern in der Mitte stehen die Griechen, 
bei denen die Geschwisterehe wenigstens in die Götterwelt, z.B. in 
Gestalt des leQog ya/nog von Zeus und Hera, der xaoiyvrjxr] äloyög 
t « 1), eingedrungen ist, während in der menschlichen Welt nur 
allenfalls die Ehe zwischen Halbgeschwistern zugelassen w ar2). 
Nach unserer Anschauung ist es dann erst der Sieg des Perser- 
tums im Hellenismus gewesen, der auch in die griechisch-make­
donische Oberschicht dieser Zeit die Geschwisterehe eingeführt 
hat, wobei von diensteifrigen Höflingen der eben erwähnte IsQog 
yä+iog des Zeus und der Hera hervorgeholt worden ist, um das Vor­
gehen der Diadochen Alexanders und ihrer Nachfolger griechischem 
Empfinden nahe zu bringen3). Mit anderen Worten, die Ge­
schwisterehe ist eines der vielen iranistischen Elemente im Helle­
nismus4) und infolgedessen nur im östlichen Gebiet der Mittel­
meerwelt zum Durchbruch gekommen.

Arsinoe II. aber, zu der wir jetzt zurückkehren, hat diese 
Eheform hervorgeholt, um auf diesem Wege ihrem einzigen Sohne 
aus der Ehe mit Lysimachos, der ihr noch geblieben war, die 
Herrschaft zu sichern. Es ist längst erkannt worden, dass der

b Homer Ilias X Y I 432, X V III 356. In der berühm ten Schilderung des 
legog ycc/uog in der J io g  änurr] h e isst e s , dass H era die Ehe geschlossen habe 
ohne V orw issen  ihrer E ltern  (X IV  296). Über son stige A nspielungen auf Ge­
schw isterehen bei Homer und H esiod (A lkinoos-A rete) vgl. K arl K unst, Berl. 
phil. W ochenschrift, 1920, Nr. 3 , Sp. 6 4 — 72 ; G eschw isterehe zw ischen  Okeanos 
und T ethys, A kusilaos, G eneal. fr. 1, Jacoby, FGr. H ist. I S. 49.

2) Ähnlich lieg t  die Sache bei den Germ anen, w orauf ich von Koll. Holtz- 
m ann h ingew iesen  werde. Auch hier erscheint w en igsten s im M ythus die Ge­
schw isterehe (Sigm und und S ig n y ) , W o lfg a n g  Golther, D ie sagengeschichtlichen  
G rundlagen der E in gd ich tun g  Richard W agners 2, 1909, S. 46, sow ie Brunner 
und E oethe bei M ommsen, Zum ä ltesten  Strafrecht, S. 58 u. 6 5 ;  anderes bei 
0 .  Schräder, R eallexikon S. 912, und W . E .W ild a , D as Strafrecht der Germanen, 
1842, S. 855 f f .; über m utterrechtliche E estbestände in der Ehe und Erbfolge bei 
den Germanen vgl. J. F icker, U ntersuchungen zur R echtsgesch . III , 1896, S. 419ff. 
und V, 1, 1902, S. 70 f f .; zu erinnern w äre auch an die berühmte Stelle in 
T acitu s Germ ania c .2 0 : sororum  filiis idem apud avunculum , qui apud patrem honor.

8) Siehe oben S. 25 Anm. 5 und S. 27.
4) W ir gebrauchen den von Droysen geprägten  B egriff des Hellenismus 

allm ählich immer mehr als Schlagw ort. E s is t  A ufgabe der Forschung, den 
B egriff nunmehr in seine B estand teile  aufzulösen.
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Sohn und Mitregent des Philadelphos, der in den Jahren 267/6 
— 259/8 v. Chr. in den Praeskripten ägyptischer Urkunden1) er­
scheint, zuletzt im Revenue-Papyrus, wo er zum Jahre 259/8 ge­
tilgt ist, identisch ist mit jenem Ptolemaios, der als Kommandant 
von Ephesos und M ilet2) sich im Jahre 259 gegen den Vater 
aufgelehnt hat und dafür in Ephesos den Tod fand, sowie dass 
diese Persönlichkeit niemand anders ist, als Arsinoes genannter 
Sohn von Lysimachos3). Arsinoe schloss nach persischem Vorbild 
die Geschwisterehe, weil sie wusste, dass nach dem Grundsatz 
dieser Ehen die Erbfolge durch die Geburt, also von der Mutter­
seite, und nicht durch den Vater begründet wurde. Erst als der 
Sohn gegen seinen Stiefvater rebelliert hatte, griff dieser auf seine 
eigenen Kinder von der Arsinoe I. zurück, die er nunmehr der 
unterdessen längst verstorbenen Schwestergemahlin adoptierte4), 
um sie auf diesem Wege wenigstens künstlich zu Abkömmlingen 
der Schwester zu machen. Aus alledem geht hervor, dass die 
neue Ehe von denen, die sie schlossen, als eine höhere Form ehe­
licher Gemeinschaft aufgefasst wurde, und dass ursprünglich nach 
uraltem Ritus auf der Deszendenz der älteren Tochter des Dynastie­
gründers und nicht auf derjenigen des jüngeren Sohnes die Thron­
folge aufgebaut werden sollte.

x) V gl. B ouche-Leclercq, H isto ire des L agid es I, S. 182.
2) A then. X I I I , p. 593, a. u. b., T rogus Prolog. 26. F ür M ilet vgl. je tz t  

die In sch r ift  in  Theodor W iegand , M ilet I, 3 ,1 9 1 4 , Nr. 139, bearbeitet von A. ßehm .
3) Z uerst unabhängig voneinander gefunden  von A dolf W ilhelm , GGA. 

1898, S. 210, und v. P ro tt, Rhein. Mus. 53, 1898, S. 461 f f .; dann w eitergeführt 
und en d g ü ltig  bew iesen  von K. J. B eloch, Griech. Gesch. III , 2, S. 130 f , E . v. 
S te rn , H erm es 50, 1 9 1 5 , S. 434 f f . ; M. H olleaux, Journal o f H ell. Stud. 41, 
1921, S. 183 f f .; danach Ch. P icard, Ephese e t Claros, P aris 1922, S. 6 4 2 f.;  
anders W . D itten b erger, OGI. I , 224, A. 4, und A. Rehm a. a. 0 .  S. 302 ff.

*) Schol. Theokr. X V II, 128: xaC sto sn o it/G a io  (Philadelphos) k v ty  roug ex  

rtjg nQ ortQag 'AQOivorjg y tv v r \M v x a g  n a ld u g . H ierzu bem erkt Beloch S. 131 f. sehr 
rich tig : „A lso n icht A rsinoe se lbst h at die K inder adoptiert, sondern die 
Adoption is t  erst nach ihrem  Tode durch P hiladelphos vorgenom m en w orden .“ 
Nur bei dieser Annahm e einer A doption nach dem Tode erklärt sich die se ltsam e  
F assung der N achricht. D as W ich tig ste  aber w ird in der R egel übersehen: 
nur in diesem  F alle  hören w ir von einer Adoption, während vorher beim  Sohne 
der A rsinoe von L ysim achos keine solche durch Philadelphos erfo lg te , nach den 
R egeln der G eschw isterehe auch n icht zu erfo lgen  brauchte, der Schw estersohu  
vielm ehr eo ipso der leg itim e N achfolger w ar; danach is t  zu  berich tigen , w as  
v. Stern S. 434 ausführt.
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Der einzige Versuch, die Institution auch nach dem Westen 
zu verpflanzen, ist nicht zur Ausführung gekommen. Das Wagnis 
ist unternommen worden von dem krankhaft erregten Kaiser Gaius, 
den wir in der Geschichte gewöhnlich mit seinem Spitznamen 
C a l i g u l a  nennen, einem Urenkel des Marcus Antonius, der wie 
dieser frühzeitig grosses Interesse für Ägypten gezeigt h a t1). 
Seine Absicht, eine Ehe mit seiner Lieblingsschwester Drusilla zu 
proklamieren, ist nur durch deren Tod verhindert worden. Der­
selbe Prinzeps hat auch den Plan gehabt, vom Nord Westrand des 
Palatins aus eine unmittelbare Verbindung mit dem Tempel des 
Jupiter auf dem Kapitol herzustellen. Damit hat er eine An­
gleichung des neuen Kaisergottes, als der er betrachtet zu werden 
wünschte, an den römischen Hauptgott vollziehen wollen, während 
er gleichzeitig durch die Ehe mit der Schwester den Bund Jupiter- 
Juno nach dem Vorbild von Zeus-Hera auf Erden zu realisieren 
gedachte. Dazu passt, dass er im Jahre 37 während einer 
schweren Erkrankung Drusilla zu seiner Erbin eingesetzt und 
deren Gemahl M. Aemilius Lepidus zum Nachfolger ausersehen 
h a t2). Natürlich sollte dieser Aristokrat nur der Platzhalter sein, 
während die K i n d e r  der  S c h we s t e r  die eigentlichen Erben 
werden sollten. Auch die Verherrlichung der allzu frühzeitig 
verstorbenen Schwester übersteigt dann das Mass dessen, was da­
mals in Rom fürstlichen Frauen gegenüber Sitte war. Tatsächlich 
ist sie als erste Vertreterin des weiblichen Geschlechts im 
römischen Kaisertum von Staats wegen apotheosiert worden3), 
und bald wurde sie im ganzen Reiche als Panthea, d. h. als die 
Vereinigung aller weiblichen Gottheiten, verehrt4). Auch unter 
anderen Kultnamen, wie als Aphrodite und Demeter, erscheint sie 
im Osten des Reiches, der diese Anregung sofort dankbar auf­
genommen hat. Der Senat aber stellte die Verstorbene im übrigen 
der dahingegangenen Li via gleich5), was eine ganz besonders

b V gl. dazu G. Ferrero, D ie F rauen der Caesaren, 3. A u fl., 1921, S. 142 ff.
*) V g l. M atth ias Geizer, KE. X , S. 392.
8) L iv ia  w ar vom Senat aus unter die G ötter erhoben worden, aber die 

K onsekration w urde von T iberius verhindert, Cassius D io 58, 2; T ac itu s ann. V  2.
4) F a lls n ich t etw a  P anthea die „ E r zg ö ttin “ bezeich n et, w ie Pantheon  

neuerdings a ls „das H och h eilige“ erk lärt w ird, vg l. F . Sandeis, D ie Stellung der 
kaiserlichen  F rauen aus dem iulisch-claudischen H ause, G iess. D iss. 1912, S. 46.

5) Siehe oben Anm. 3.
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hohe Ehrung war bei dem überragenden Ansehen, dessen sich die 
ehrwürdige Gattin des ersten Prinzeps erfreut hat; er machte sie 
neben vielen anderen Auszeichnungen zur Schwurgottheit für die 
F rauen1). Auch Gaius selbst schwur von da ab nur bei der 
schwesterlichen Gottheit. Man sieht deutlich, wenn auch die Ge­
schwisterehe durch den vorzeitigen Tod der Drusilla nicht zur 
Ausführung kam, diese Ehrungen beweisen, dass sie vor der Türe 
gestanden hat. Rom war trotz seines viel strengeren Eherechtes 
im Jahre 38 mit anderen Worten dem Moment nahe, den Ägypten 
dreihundert Jahre früher durch die Geschwisterehe des zweiten 
Ptolemäus und der Arsinoe II. erreicht hatte. Für den grossen 
Widerstand, den das Unterfangen des jungen Throninhabers in 
Rom gefunden hat, ist bezeichnend der Umstand, dass in unseren 
Quellen sofort das Gerede von einem der Ehe vorangehenden 
blutschänderischen Verhältnis mit der Schwester au ftr itt2). Den 
betreffenden Schriftstellern fehlt einfach der grosse historische 
Hintergrund, von dem aus allein das Verhältnis Caligulas zu 
Drusilla betrachtet werden darf. Ein gütiges Schicksal aber hat 
die erste F rau , mit der das Experiment der Geschwisterehe in 
Rom gemacht werden sollte, durch den Tod hinweggenommen. 
So ist es schliesslich ein Zufall gewesen, der es verhindert hat, 
dass auch in dem streng exogamen Rom die persische Sitte Boden 
gefasst hat. —

Nun noch ein kurzes Wort über die staatsrechtlichen Folgen 
der Geschwisterehe. Überall, wo diese Form der Ehe in einem 
Fürstenhause auftritt, ist „Schwester“ der höchste Ehrenname der 
Königin und dies sogar da, wo gar keine wirkliche Geschwister­
ehe vorliegt. So war es schon im alten Ägypten, wo die Be­
zeichnung der Ehefrau als „Schwester“ über den königlichen Hof 
hinaus in das Volk sich erstreckte3). In den hellenistischen

x) C assius D io  59, 11, 1— 3; M. G eizer a. a. 0 .  S. 392 f.
®) V gl. Joseph, ant. X IX  204; Eutrop. V II 12, 3 ; Suet. Cal. 36, 1. W illrich , 

K lio III , S. 291 f., verhält sich m it R echt ablehnend gegen  das Gerede, von dem 
auch Seneca dial. X I, 17, 4, ludus 4, 2, und P hilo , leg. 87 , n ichts w issen .

3) V gl. Erm an-R anke, Ä gypten  und ägypt. Leben im A ltertum , neue B ear­
beitun g , T übingen  1922, S. 180 f . ; nachdem  von den Bräuchen in dieser H insich t bei 
den G öttern  und K önigen die Rede gew esen  is t  — v g l. besonders S. 181, 4: 
So nennt T e je” sich gelegen tlich  ‘Schw ester’ A inenophis IV ., obw ohl sie n icht 
eine leibliche Schw ester des K önigs gew esen  is t  — , h e isst es hier: „Und auch
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Reichen aber liegt die Sache so, dass ßaoihooa  ein Titel ist, der 
auch den königlichen Prinzessinnen, also nicht nur der Königin 
allein, zukommt1), dagegen ädelcpi] xov ßaodetog ausschliesslich 
nur der letzteren, die feierlich auch ?} adskyj) ßaoihooa  genannt 
w ird2). W ar der Herrscher polygam verheiratet, was in der helle­
nistischen Zeit sehr häufig vorkam, dann ging die Schwester­
gemahlin allen anderen voran3), und die Kinder dieser Ehe hatten 
einen Vorzug, was sich, wie wir gesehen haben, sogar auf Söhne 
der Schwester aus einer früheren Ehe ausdehnen konnte. Das 
Wichtigste aber ist das, was wir oben schon kurz berührten, dass 
im Seleukidenhaus diese Titulierung der Gattin als „Schwester“, 
ohne dass sie es wirklich gewesen ist, bereits vor oder zum min­
desten gleichzeitig mit der Geschwisterehe der Philadelphen auf- 
t r i t t4). Im Ptolemäerreich begegnet diese fiktive Geschwisterehe 
zuerst bei Ptolemaios III. Euergetes, dessen Gemahlin, Berenike, 
bekanntlich eine Tochter des Magas von Kyrene war; sie heisst 
auf den Inschriften noch in breiterer Form rj ädelyrj xai yvvrj 
t o v  ßaodeiog bzw. in umgekehrter Reihenfolge, d. h. mit Voran­
stellung von yvvi)b). Aber in der Regel wird nur beim König 
die Deszendenz angegeben, nämlich die durch Adoption lierge-

in den Inschriften von P rivatleu ten  treffen w ir häufig da, w o w ir seine geliebte 
G em ahlin erw arten, s ta tt  dieser ,seine gelieb te Schw ester“ an. ,D eine Schwester, 
die in  deinem H erzen ist, die neben dir s it z t“ beim  G elage oder ,deine geliebte 
Schw ester, m it der du so gern sprichst“ — m it solchen Ausdrücken ist  offenbar 
die G attin  des Betreffenden g em ein t.“ Nebenbei sei hier auch noch auf das 
hin gew iesen , w as ebda. S. 182 f. über die grosse V erehrung der M utter im alten 
Ä gypten  g esa g t w ird , w eiter  über den B rau ch , auf den G rabsteinen die Her­
k u n ft des T oten  nach se iner M utter, n icht nach dem V ater anzugeben, endlich 
über die E rbfo lge in den A delsgeschlechtern  des m ittleren  E eiches, die vielfach  
n icht au f die m ännliche, sondern auf die w eibliche Linie übergegangen is t :  „es 
erbt nicht der Sohn, sondern der Sohn der älteren T ochter“, a lles doch Beste 
„aus jenen  Z e iten , in denen auf die H erkunft von der M utter . . . mehr Ge­
w ich t g e leg t w u rd e“.

b  P feiffer, K allim achos-Studien  S. 17 f.
2) D ittenberger OGI. 1 219 Z. 21 f . ; Strack, D yn astie  im  Inschriften-An- 

hang Nr. 71 und 77.
*) D as w ar der Grund, w esw egen  w ir A ntiochos’ II. Gemahlin Laodike 

nicht für eine Schw estergem ahlin  halten  konnten; denn sie wurde, w ie dargelegt, 
nach der Ehe m it B erenike hinter dieser zu rü ck gestellt.

*) Darüber oben S. 25 m it Anm. 4.
5) V g l. Strack, Inschr. Nr. 40, 43.
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stellte von den Üeoi ’A ösh po i, während die Königin ohne Her­
kunftsangabe daneben steht, wie es z. B. bei Strack Nr. 40 heisst: 
ßaoiXsvg ÜToXs^iaZog, IlroXs^iaiov m l 'AQOivorjg | Üstov 'Adehpiov, 
m l ßaolXiooa BsQevUrj i) adeXcpi] \ m l yvvi) a v io v  t o  rsfisvog
1O oiqsi. Nur im Priesterdekret von Kanopos zu Ehren des Königs­
paares vom Jahre 238 steht im Eingang der eigentlichen Be­
schlussformel 2) : ßaoilsZ IlToXs(.iaiq> m l  ßaGiUoorj Beqsvixi]l ÖsoZg 
EvsQyeTCug m l to ig  yovsvoi avroiv öeoZg ’'AdeXcpolg m l  roig nQoyö- 
voig üeoZg ZwrrjQOi a r l. Hier also wird für die Königin neben 
der fiktiven Schwesterschaft auch noch die fiktive Abstammung 
von den ösoi '‘A d e ly o i behauptet, die ja  tatsächlich durch den
Schwesternamen schon bedingt wird. Hierin zeigt sich besonders 
mächtig der mutterrechtliche Gedanke, der der ganzen Institution 
zugrunde liegt. Wo die Königin nicht mehr in Wahrheit die 
Schwester des Königs ist, soll sie wenigstens so heissen. Der
Name vertritt wie so oft die Sache. Wenn etwas, so vermag
dieses nur titulare Schwestertum der hellenistischen Königinnen, 
das fast gleichzeitig an verschiedenen Stellen auftritt, die Her­
kunft des Ganzen aus e i n e r  Wurzel und die hohe Bedeutung der 
Institution zu illustrieren. Von allen Ehrentiteln, die die Köni­
ginnen des Altertums bekommen haben, ist der der „Schwester“ 
bezw. der „Schwester-Königin“ der höchste gewesen, weil darin 
die reinste Form der Ehe und der Fortpflanzung, wie sie früher 
verlangt wurde, wenigstens noch angedeutet wird.

Doch zurück zur Geschwisterehe selbst. W ir schliessen mit 
dem Hinweis auf eine sehr richtige Bemerkung von Ed. Meyer B : 
„Gänzlich fernzuhalten ist der Begriff der Blutschande, insofern 
er eine angeborene Abneigung des Menschen gegen bestimmte 
geschlechtliche Verbindungen bezeichnen soll.“ Die Tatsache be­
steht, dass es Völker gegeben hat, die das Blut der Mutter und 
die Geburt für die nachfolgende Generation und deren Erbrecht 
höher eingeschätzt haben als den Zeugungsakt und den väterlichen

x) D itten b erger, OGI. I, 56, Z. 20  ff.
2) Gesch. d. A ltert. I, 1 2 S. 31. V g l. dagegen  G. Ferrero, D er U n tergan g  

der Z iv ilisa tion  des A ltertum s, S. 90: „eine A rt von dynastischer^ B lutschande, 
die an die G epflogenheiten der Pharaonen und Ptolem äer in Ä gypten  erinnert“ ; 
d erselbe, D ie Frauen der Caesaren, 3. A u fl., 1921, S. 148, spricht von einer 
„unheim lichen V erirrun g“.
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Samen. Von den Anschauungen dieser Völker aus ist auf die 
über sie sich hinweglagernden Indogermanen und Semiten*) manches 
übergegangen, auf die einen, wie wir sahen, mehr, auf die anderen 
weniger. Wenn nicht allgemein, wie die Ägypter, so sind doch 
Indogermanen wie die Perser wenigstens in den herrschenden Ge­
schlechtern dem Vorgefundenen älteren Ehesystem verfallen, offen­
bar aus dem Bestreben heraus, das reinste Blut für die Nach­
kommen auf diese Weise zu erzielen, und das persische, nicht das 
ägyptische Vorbild ist es gewesen, das den hellenistischen Fürsten­
häusern zum Muster gedient hat. Das für die nachantike Ent­
wicklung wichtigste Volk der Römer aber hat sich von allen Be­
einflussungen in dieser Richtung, wenigstens in der historischen 
Zeit, ferngehalten. Die hohe sittliche Lebensanschauung und die 
streng juristische Denkweise dieses Volkes ist es schliesslich ge­
wesen, die schon vor dem Sieg des Christentums das Abendland 
in seinen weitaus grössten Teilen vor der Invasion der iranisch­
hellenistischen Monarchie reinster Prägung bewahrt hat. Wohl 
ist das antike Gottkönigtum, also der Teil, der gerade nicht 
iranisch ist, wenn auch in der abgeschwächten Form des Gottes- 
gnadentums über Rom hinweg bis zu uns gedrungen, aber bezüg­
lich der fürstlichen Geschwisterehe hat es, wie wir sahen, in Rom 
beim ersten und einzigen Versuch sein Bewenden gehabt. Dadurch 
ist innerhalb des grossen Kreises der indogermanischen Völker 
die Verwandtenehe in der Hauptsache auf die Welt des Altertums 
beschränkt geblieben, und auch hier auf einzelne Zweige unserer 
Rasse, jene Zweige, die in ganz dünner Oberschicht über viel 
ältere Völker mit ganz anderen sittlichen und rechtlichen An­
schauungen bezüglich der Stellung der Frau sich gelagert hatten. 
Stellenweise ist diese dem indogermanischen Empfinden gänzlich 
zuwiderlaufende Eheform auch nur von den herrschenden Familien 
des Landes rezipiert worden, die über Gesetz und Brauch des 
Volkes sich offenbar leichter hinwegsetzen konnten. Und wenn 
dann in einem Fürstengeschlecht durch Generationen hindurch

*) W a s die Sem iten betrifft, so verw eise ich au f das oben betreffs der 
Sabäer G esagte, w eiter  auf J. W ellhausen , D ie Ehe bei den Arabern, Nachrichten 
der G ött. Ges. der W iss . 1893, 3, S. 440 f. über w en ige son stig e  F ä lle  von Ver­
w andtenehe und S. 474 ff. über m utterrechtliche Ü berlebsel bei den Arabern; 
vg l. auch G oldziher bei Mommsen, Zum ä ltesten  Strafr., S. 107.



diese Eheform Verwendung gefunden hat, ist schliesslich, wie in 
Ägypten, zu welchem wir noch einmal zurückkehren, als Ergebnis 
herausgekommen, dass nicht mehr ein Herrscher mit einer 
Schwestergemahlin, sondern, wie das Beispiel der siebenten nnd 
letzten, der grossen K l e o p a t r a  beweist — die, nebenbei bemerkt, 
um das medizinische Problem noch kurz zu berühren, obwohl 
selbst einer Geschwisterehe entstammend und zweimal mit Brüdern 
vermählt, nichts von Entartung zeigt, sondern eher das Gegenteil, 
d. h. einen wenn auch nicht sittlich, so doch intellektuell hoch- 
entwickelten Menschentypus darstellt —, dass eine Herrscherin 
mit einem Brudergemahl zur Seite an der Spitze s teh t1). In 
Ägypten ist also unstreitig etwas sehr Merkwürdiges als schliess- 
liches Resultat der fortgesetzten Anwendung der vorindogermanisch­
persischen Sitte zu konstatieren: Arsinoe II. hat gesiegt. Die 
Frau ist ohne Frage in der Ptolemäer-Dynastie das erste Element 
nicht nur in der Ehe, sondern auch in der Regierung geworden. 
Diese Herrscherfamilie ist, ich möchte sagen, dem Feminismus 
verfallen, eine Familie, die dem grossen, männlich so starken 
makedonischen Volksstamm entstammte, das in seinen Anfängen 
nacheinander solche Männer wie Philipp II. und Alexander her­
vorgebracht hat.
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Beiträge zum Wörterbuch der Soldatensprache.
Von H elm ut W o c k e .

Die folgende Arbeit entstammt durchweg eigenen Sammlungen. 
Wie Mausser lege ich auf die Wortgeographie grossen Wert. 
Diesen Gesichtspunkt lassen Horn, Bächtold, Bergmann, Bischoff, 
Hochstetter und Imme, deren Bücher unten genau angeführt sind, 
so gut wie ganz ausser acht. Trotzdem glaubte ich, bei meinen 
Zusammenstellungen im einzelnen auf sie hinweisen zu müssen, 
falls sie über den Geltungsbereich eines Wortes Mitteilungen 
machen. Ich gebe das Gebiet an, für das ich den betreffenden

b Strack S. 2 und 70; S taehelin  a. a. 0 .  S. 752. K leopatra V II. h a t als 
e in zige  unter a llen  P tolem äerinnen  eigne M ünzen m it ihrem B ild n is und ihrem  
Nam en a ls M ünzherrin gesch lagen . M it K leopatra V II herrscht a lso  zum  ersten  
Mal ein W e ib , „au sg erü ste t m it allen  R echten und B efu gn issen  des absoluten  
H errschers“, w enngleich  nie ohne die form elle M itregierung eines Mannes.
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Ausdruck mit Bestimmtheit nachweisen kann, ohne damit behaupten 
zu wollen, dass er möglicherweise nicht auch anderwärts üblich 
sei. Nur solche Worte nehme ich auf, die man bei Horn, Bäch- 
told, Bergmann usw. gar nicht oder in anderer Bedeutung findet 
oder für die ich einen neuen oder überhaupt erst einen Geltungs­
bereich feststellen konnte. Die Beziehungen zum Rotwelsch sind 
nicht ausser acht gelassen. Auch auf literarische Belege, die ich 
zum ersten Male in grösserer Anzahl biete, darf die wissenschaft­
liche Forschung nicht verzichten1).

Abkürzungen und Auswahl aus der Literatur:

A h n e r t  — Sprühende H eeressprache. 2000 w itz ig e  Soldatenausdrücke aus 
der W eltkriegssprache. Ges. von K urt Ahnert. N ürnberg o. J. (das V orw ort ist 
vom  21. A ug. 1917 datiert). Ohne se lbständ igen  W ert. —  A h n e r t ,  H e e r f a h r t  
=  Fröhliche H eerfah rt! 100 heitere S o ldatenged ichte an E isenbahnw agen. 1 .Folge. 
100. T aus. Ges. von K. Ahnert. N ürnberg o. J. — B ä c h t o l d  =  Hanns Bäch- 
to ld , Aus Leben und Sprache des Schw eizer Soldaten. B asel und Strassburg 1916.
— J. B a l a s s a ,  D eutsche E lem ente in der ungarischen Soldatensprache. Die 
Neueren Sprachen X X V I, H eft 7/8, S. 859 f. —  B e r g m a n n  =  K arl Bergmann. 
W ie der F eldgraue spricht. Scherz und E rnst in der Soldatensprache. Giessen 
1916. —  K. B e r g m a n n s  kleinere A ufsätze verzeichnet m ein B eitrag  in Pommers 
V olkslied , 20. Jahrg. S. 48 f. — P. B e y e r ,  B e iträge zur Feldfliegersprache 
Zeitschr. f. d. d. U nterricht 1917 S. 162 — 165. —  B i s c h o f f  =  E rnst B ischof, 
W örterbuch der w ich tig sten  Geheim- und B erufssprachen. Jüdisch-deutsch , Kot­
w elsch, K undensprache; Soldaten-, Seem anns-, W eidm anns-, B ergm anns- und 
K om ödiantensprache. L eipzig  1916. —  B ö l c k e  =  A us H auptm ann Bölckes 
Feldberichten. 151.— 200. Taus. G otha 1917. —  B r a n d i s  =  D ie  Stürm er von 
D ouaum ont. Von v. Brandis, O berleutnant im In f.-R eg . Nr. 24. B erlin  o. J. — 
B r ö g e r ,  S o l d a t  =  K arl Bröger, Der unbekannte Soldat. K riegstaten  und 
Schicksale des kleinen M annes. L eipzig  o. J. R eclam s U niversalbibl. Nr. 5954. — 
C a l l i s e n ,  T o r p e d o b o o t - K r i e g s f a h r t e n  =  V  188. M eine Torpeboot-Kriegs- 
fahrten. V on C allisen, K ap itän leutnant und K om m andant. —  C r o m p t o n  U 41 
=  Crompton U 41. Der zw eite  „B aralong“-F all. Selbsterzäh lt von Oberleutnant 
z. S. Crompton. B erlin  o. J. —  D ie  A r t i l l e r i e  =  A rtillerie. K rieg und Sieg 
nach B erichten der Z eitgenossen . H erausgeg. von H. H illger. 23. Band. Berlin 
u. L eipzig  o . J .  — D i e  P i o n i e r e  =  D ie P ioniere. K rieg und S ieg  nach Be­
richten der Z eitgenossen . Bd. 14. H erausgeg. von Hermann H illger. B erlin  o. J.
— E i l e n b e r g e r  =  R udolf E ilenberger, Pennälersprache. E n tw ick lu n g , W ort­
schatz und W örterbuch. Strassburg 1910*). — F e l d e ,  K r i e g s e r l e b n i s s e

b W ich tig e  B e iträge zur Soldatensprache des W eltk r ieg es wird gewiss 
auch die gep lante Sam m lung von Feldpostbriefen  liefern.

2) W eitere  L iteratur über die Pennälersprache in meinem A u fsatz über 
Schülergeheim sprachen in den M itt. d. Schles. Ges. f. V olksk. X X  (1918) S. 215 ff. 
und bei Fr. K luge, Unser D eutsch. L eip zig  1919 (4. Aufl.) S. 65 ff., bes. S. 82 f.
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=  Max F elde, 1914— 15. D enkw ürdige K riegserlebnisse. 3. Aufl. S tu ttg a rt o. J.
—  F e l d m a n n ,  N a c h  W e i s s r u s s l a n d  =  W ilhelm  Feldm ann, M it der H eeres­
gruppe des P rinzen  Leopold v. Bayern nach W eissru sslan d  hinein. München 1916.
— G o r c h  F o c k ,  N o r d s e e  =  N ordsee. E rzäh lungen  von Gorch Fock. H rsg. von 
A line B ussm ann. H am burg 1916. — G o r c h  F o c k ,  S t e r n e  =  Gorch Fock, Sterne  
überm Meer. T agebuchblätter und G edichte. A us dem N achlass hrsg. von A line  
B ussm ann. H am burg 1917. —  G a n g h o f e r ,  R e i s e  —- L udw ig G anghofer, R eise  
zur deutschen F ront 1915. 151 ,— 200. T aus. Berlin  u. W ien  1915. — G a n g -  
h o f e r ,  D i e  s t ä h l e r n e  M a u e r  =  L ud w ig  G anghofer, D ie stäh lerne Mauer 
1915. B erlin  u. W ien. — G i n z k e y ,  F r o n t  i n T i r o l  =  Die F ron t in T irol. 
V on F ran z K arl G inzkey. B erlin  1916. —  L. G ü n t h e r ,  R o t w e l s c h  =  D as  
R otw elsch  des deutschen G auners. S trassburg 1905. — L. G ü n t h e r ,  D ie deutsche  
Soldatensprache und ihr Humor. Köln. Z tg  , A n fan g  Sept. 1914. —  L. G ü n t h e r ,  
Soldatensprache, R otw elsch  und K unden-D eutsch in ihrem V erhältn is zueinander. 
Z eitschr. f. d d. U nterr. 33 (1919) S. 129— 150. — G ü n t h e r ,  G a u n e r s p r a c h e  
=  L. G ünther, D ie deutsche G aunersprache und verw andte Geheim- und B eru fs­
sprachen. L eipzig  1919; dazu m eine A n zeige  in den M itt. X X II, 102. —  H e d i n ,  
N a c h  O s t e n  =  Sven H edin, Nach O sten! L e ip zig  1916. —  H e d i n ,  V o l k  i n  
W a f f e n  =  Sven H edin, E in  V olk  in W affen. L eip zig  1915. —  H e g e l e r ,  
F l a n d r i s c h e  E r l e b n i s s e  =  W ilhelm  H egeler, B ei unseren B laujacken  und 
F eldgrauen. F landrische E rlebnisse. 11 .— 15. Taus. B erlin  o. J. —  H o c h s t e t t e r  
=  G u stav  H ochstetter, D er feldgraue ßüchm ann. B erlin  o. J. —  H o r n  = • P au l 
Horn, D ie deutsche Soldatensprache 2. G iessen 1905; dazu Fr. K luge, Zeitschr. 
f. d. W ortf. 1 ,3 5 1 . — A. H ü b n e r ,  Zur C harakteristik  der Soldatensprache. D ie  
N eueren Sprachen X X V III (1920) S. 152— 164. — I m m e  =  Theodor Im m e, Die 
deutsche Soldatensprache der G egen w art und ihr Humor. D ortm und 1917. — 
I m m e l m a n n  =  Max Im m elm ann, M eine K am pfflüge. 5 1 .— 100. Taus. B erlin
0. J. —  J a n o s k e  I  =  D ie  Schnutenorgel u . a .  F eldzugsgesch ich ten  von der 
W arthe und W eich sel. Von F e lix  Janoske. 6 .— 10. Tausend. B reslau  1915. —  
J a n o s k e  II =  D er K om pagniehund und andere F eldzugsgesch ich ten . Von  
F e lix  Janoske. B reslau  1915. — J ö s t i n g ,  E r i n n e r u n g e n  =  E rinnerungen  
eines k riegsfre iw illigen  G ym nasiasten  aus dem Jahre 1870/71. Von W erner 
J ö stin g . Z w eite  Aufl. M ünchen 1912. —  K i r s c h ,  A b e n t e u e r l i c h e  F a h r t  
=  Frem denlegionär K irsch. E ine abenteuerliche F ahrt von K am erun in den 
deutschen Schützengraben in den K riegsjahren  1914/15. V on H ans P aasche.
1,— 50. T aus. B erlin  o. J . — K l u g e ,  S t u d e n t e n s p r .  =  D eutsche Studenten­
sprache. V on Friedrich K luge. S trassbu rg  1895. —  K l u g e ,  S e e m a n n s s p r .  
=  Friedrich K lu ge, W ortgesch ich tlich es Handbuch deutscher Schifferausdrücke 
älterer und neuerer Z eit. H alle  a. d. S. 1911. —  K r i e g s n o v e l l e n  a u s  Ö s t e r ­
r e i c h  =  D er K aiser rief. K riegsnovellen  aus Ö sterreich-U ngarn. H erausgeg. 
von E . T riebn igg. S tu ttg a r t 1916. —  K r i e g s t a g e b u c h  U 2 0 2  =  K r ieg sta g e­
buch „U 2 0 2 “. V on Frhr. Sp iegel von und zu P eckelsheim , K ap itän leu tn ant. 
301.— 350. T aus. B erlin  o. J . —  K u t s c h e r  I =  Artur K utscher, K rieg sta g e ­
buch. Nam ur, St. Q uentin, P e t it  M orin, R eim s, W intersch lacht in  der Cham pagne  
München 1915. —  K u t s c h e r  II  — A rtur K utscher, K riegstageb u ch , II . T e il
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Vogesenkäm pfe. München 1916, — K u t s c h e r ,  S o l d a t e n l i e d  =  Artur Kutscher, 
D as rich tige Soldatenlied. V erse und S ingw eisen , im F elde gesam m elt. Berlin  
1917 1). — L a u t e r b a c h ,  W e l t k r i e g  =  F. Lauterbach, D eutsches Heldentum  
im  W eltkrieg . B erlin  o. J.  — M a r t i n - L i e n h a r t  =  W örterbuch der elsässischen  
M undarten. B earbeitet von E. M artin und H. Lienhart. Strassburg 1899 ff. —  
M a t t h i a s ,  K r i e g s e r i n n e r u n g e n  =  M eine K riegserinnerungen. Blätter aus 
der 'W erdezeit von K aiser und Reich. Von A dolf M atth ias. 3. Aufl. München 
1913. — M a u s s e r  =  Otto M ausser, D eutsche Soldatensprache. Ihr Aufbau und 
ihre Probleme. S trassburg 1917 a). — J o h n  M e i e r ,  H allisch e Studentensprache. 
H alle a. d. S. 1894. —  J o h n  M e i e r ,  D eutsche Soldatensprache. Mein Heim at­
land 4 (1917) S. 1— 12. —  R. M o t h e s ,  Die Feldfliegersprache. Zeitschr. f. d. d. 
U n terr .X X IX  465 ff. —  M ü l l e r - F r a u r e u t h  =  W örterbuch der obersächsischen  
und erzgebirgischen M undarten. Von K arl M üller-Fraureuth. Dresden 1911 ff. —  
N e r g e r ,  S. M. W olf. 1.— 100. T aus. B erlin  o. J .  —  O s t w a l d ,  R i n n s t e i n s p r .  
=  R innsteinsprache. L exikon der G auner-, D irnen- und Landstreichersprache. 
Von H ans O stw ald. B erlin  o . J .  —  R i c h t h o f e n  *= R ittm eister  Manfred von 
R ichthofen , D er rote K am pfflieger. 201 ,— 250. T aus. B erlin  und W ien 1917. —  
R o s n e r ,  V o r  d e m  D r a h t v e r h a u  ' =  K arl Rosner, Vor dem Drahtverhau. 
Bilder aus dem G rabenkriege in Frankreich und Flandern. 16 .— 20. Taus. Berlin  
o. J. — R o t w e l s c h  I  =  Friedrich K luge, R otw elsch. Quellen und W ortschatz  
der G aunersprache und der verw andten Geheim sprachen. I. R otw elsches Quellen­
buch. S trassburg 1901. Für das bisher n icht erschienene W örterbuch hatten  
P rof. E u tin g  und Prof. P isch el ihre M ithilfe z u g e sa g t;  sie w o llten  den juden­
deutschen und den zigeunerischen  B estand teilen  des R otw elsch  ihre Aufmerk-

*) Soldatenlieder, die man bei K utscher n icht findet, habe ich veröffentlicht 
in  den H essischen B lä ttern  für V olkskunde X V I (1917) S. 81 ff. W eitere Proben 
aus m einen Sam m lungen in den M itteilungen  des V ereins für sächsische V olks­
kunde 1918, H eft 9.

2) Über M aussers Buch sow ie über die oben genannten  Schriften von Bäch- 
told  und Imme habe ich mich ausgesprochen in dem A u fsa tze  „Soldatische Volks­
ku n de“ in  der Z eitsch rift „Das deutsche V o lk slied “, 20. Jahrg., 4 ./5 . H eft, S. 48 ff. 
D ort auch w eitere L iteraturangaben. J e tz t  w ären noch zu erw ähnen: D ie Sprache 
an der F ront, in  der Z e itsch rift  „Dem deutschen V o lk e“ 1917, Nr. 41; P. M. ,  
P anje, U n terh altu n gsb eilage der T äglichen  R undschau vom 29. 1. 1918; Stefan  
W an gart, Aus der Sprache unserer F lieger, „D ie W ochenschau“ vom 27. 7 . 1918;  
ein kurzes V erzeichnis „K üchen latein“ im Soldatenliederbuch, R eclam , Leipzig  
o. J .;  W eises L iteraturbericht in der Z eitschrift f. d. d. Unterr. 1918, S. 380. 
M arcell Lyon h at aus eigenen  reichen Sam m lungen bisher nur Proben veröffent­
lich t in dem B eitrag  „Die Frau im  W ortsch atz unserer F e ld grau en “, Häuslicher 
R atgeber, 32. Jahrg. (1917/18), S. 6. M annigfache H inw eise au f die Soldaten­
sprache en thält m ein A ufsatz „Ein schlesisches Q uellenbuch der Kundensprache“, 
M itt. d. Schles. Ges. f. V olksk . Bd. X IX  (1917) S. 248 ff. V ie le  Versehen bei Artur 
Streich, M ilitärw örter in der G aunersprache und in der volkstüm lichen  Arznei­
sprache, L iller K riegszeitu n g  vom 18. 2. und 21. 2. 1918. E in e Bibliographie der 
Soldatensprache w o llte  A. B ass in  L eip zig  herausgeben.
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sam k eit w idm en. Über P isch el vg l. je tz t:  W . Schulze in  den Abhandl. d. K gl. 
preuss. Akad. d. W issen sch . 1909 und F. N. F in k , R. P ischel. E in  Nachruf. Re- 
printed from the Journal o f the Gipsy Lore S ociety , A pril 1909. L iverpool. E in  
rotw elsches W örterbuch bereitet je tz t  L. Günther in  G iessen vor. —  K. S e h e  f f  l e r ,  
Zur N am engebung, m it R ücksicht au f die Soldatensprache. W iss . B e ih efte  der 
Z eitschr. d. A llg . d. Sprachvereins, A pril 1918, S. 3 0 7 — 312. — S t e i n h ä u s e r ,  
M u t t e r s p r a c h e  =  D ie M uttersprache im  Munde des B reslauer höheren Schülers 
und ihre L äuterung im  deutschen U nterricht. V on Oberlehrer Dr. Steinhäuser. 
W issensch . B e ila g e  zum  Jahresbericht der ev. R ealschule I, Ostern 1906, B reslau  
1906. D ie A rbeit g ib t S. 1 8 — 24 ein V erzeichnis von Schülerausdrücken. —  
T r e u e  W a f f e n b r ü d e r  =  T reue W affenbrüder. H eldentaten  der Ö sterreicher, 
U ngarn und D eutschen  im W eltk r ieg  1914/15. V on A. Oskar K laussm ann. B erlin  
o. J. — W a t h ,  B r e s l a u - M i d i l l i  =  B reslau-M idilli. E in Jahr unter türkischer  
F la g g e . S elbsterleb tes nach T agebuchb lättern. V on W . W ath. B erlin  o. J . —  
W e g e n e r  I  =  G eorg W egener, D er W a ll von E isen  und Feuer. E in  Jahr an  
der W estfro n t. L e ip zig  1915. —  W e g e n e r  II  =  G eorg W egener, D er W all 
von E isen  und Feuer II. Cham pagne, V erdun, Somme. L e ip zig  1918. —  W e h r -  
h a n ,  G l o r i a ,  V i k t o r i a !  =  G loria, V ik tor ia ! V olksd ichtung an M ilitärzügen . 
200 W agen a u fsch r iften , gesam m elt und m it E in le itu n g  und A nm erkungen heraus­
gegeben  von K arl W ehrhan. 11 .— 15. T ausend. L eip zig  1915. —  W e i n h o l d  =  
K arl W einhold , B e iträge zu einem  Schlesischen  W örterbuch. W ien  1855. A n­
hang zum X IV . B ande der S itzun gsb erich te der ph il.-h ist. K lasse der K aiserlichen  
A kadem ie der W issen sch aften .

Abbauen 1) schlapp machen, 2) fortgehen, sich zurückziehen 
(schles.; bad.; Gren.-Reg. 6). Bischoff 104 (=  fort-, zurückgehen, 
heimgesandt werden; beide Bedeutungen kennen Mausser 45 (sächs. 
und weiter verbreitet) und Imme 120. Abbauen =  Weggehen, sich 
zurückziehen ist in der Gaunersprache öfters belegt. Das Wort 
stammt her vom hebr. bö’ =  kommen. Schon in Schwenters Ste- 
ganologia um 1620 (Rotwelsch I 142): wöll wir abbauen — was 
davon stehlen. Vgl. Bischoff 11: bö sein =  kommen, künftig sein, 
gehen (vom hebr. bä, kommend); ferner Ostwald, Rinnsteinspr. 9. 
Das W ort findet sich auch in der Studentensprache: Kluge, Stu- 
dentenspr. 77 (mit Beleg aus d. J. 1791) und John Meier, Hallische 
Studentenspr. 13 f. Vgl. noch Augustins Idiotikon der Burschen­
sprache (Neudruck in „Studentensprache und Studentenlied in Halle 
vor 100 Jahren“, Halle a. d. S. 1894) S. 7. — Abendsegen. Berg­
mann 18, Beleg:  K u t s c h e r  I 101: „Bekannt wird uns allmählich 
das starke Feuer gegen die Dämmerung, das wir den „ Ab e n d ­
s e g e n “ nennen.“ — Abhauen fortgehen, sich zurückziehen. Hoch- 
stetter 8, Imme 37 (Fliegerspr. =  abfliegen) und 127. Beleg:

Mitteilungen d. Schles. Ges. f. Vkde. 4
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Gorch  Foc k ,  S t e r ne  152: „Auf diesem beschwerlichen Wege 
„ h a u t e n “ unsere Maschinengewehre „ a b “.“ — Abprotzen aus­
treten (schles.; Ostfront). — Abschmieren einen Angriff abschlagen 
(schles.). Horn 124 (=  prügeln), Mausser 32 (Fliegerspr. =  ab- 
stürzen), 37 (bair.), 91, 92, Imme 128. — Abschwimmen (bad.). 
Mein Gewährsmann schreibt mir: „Bekommt ein Offizier den blauen 
Brief, so „ s c h w i m m t “ er „ a b “.“ Horn 120 (=  Arreststrafe, 
sächsisch). — Abteilung, in der Verbindung Sr. M a j e s t ä t  Ab­
t e i l u n g  =  Schwere Minenwerfer-Abteilung [S. M. A.] (nordd.). — 
Aekerdünger gefallener Soldat (Ostfront). — Affe Tornister (all­
gemein). Horn 43 (=  Zwölfpfünder), 52 (Messingschild mit dem 
bair. Löwen im Lorbeerkranz, Abzeichen), 65 (Tornister), Bäch- 
told 60, Bischoff 104, Hochstetter 10, Mausser 29 und 89, Imme 
117. Uber das Alter des Wortes vgl. Gombert, Beiträge z. dtsch. 
Wortgesch. Wissensch. Beil. zu den Schulnachr. d. König-Wilhelm- 
Gymn. in Breslau 1908 S. 3 f. „Unter Voraussetzung des Aus­
druckes der Heeressprache“ wird das Wort schon 1840 „kühn auf 
geistige Verhältnisse übertragen.“ Kluge, Etym. W b . 8 S. 7 b. 
Ma t t h i a s ,  K r i e g s e r i n n e r u n g e n  61: „Alles beiseite geschafft 
und in den „ A f f e n “ gepackt.“ E b e n d o r t  82: „Alte Reservisten, 
die 1866 mitgemacht hatten, erklärten: wenn die „ A f f e n “ ein­
gesperrt würden, werde die Sache allemal brenzlicht.“ E b e n d o r t  
130 f., 185. J a n o s k e  I 22: „Der „ A f f e “ dient einerseits, dem 
gemeinen Soldaten das nötige Gewicht zu verschaffen, andererseits 
zur Befestigung des gerollten Mantels.“ W e g e n e r  I 246: „Auf 
dem gewundenen Weg zwischen den uralten Stämmen, durch deren 
Wipfel die Goldlichter der Sonne spielten, und dem seltsamen 
Gefels kamen sie heran, den schwerbepackten „ A f f e n “ auf dem 
Rücken.“ Ku t s c he r ,  So l da t e n l i e d  130: „Und kehren wir aus 
dem Manöver zurück mit schwergepacktem „ A f f e n “, so soll es 
uns ein leichtes sein, auf Kammer ihn zu schaffen.“ — Gelber 
Affe Japaner (Westfront). — Affenfang Gefangenschaft. Der Aus­
druck ist mir begegnet bei Ma t t h i a s ,  K r i e g s e r i n n e r u n g e n  95: 
„. . . dass wir nicht auf den „ A f f e n f a n g “ müssten. Der Sol­
datenhumor nannte nämlich die Gefangenschaft „Affenfang“, weil 
die gefangenen Deutschen vielfach nach Algier geschickt wurden, 
und der Soldatenwitz behauptete, dort sei es die Hauptbeschäftigung 
der deutschen Gefangenen, „Affen zu fangen“. E b e n d o r t  147:



„Dann wären wir . . . gefangen genommen und auf den „ A f f e n ­
f a n g “ nach Algier geschickt . . . — AfFenfett Schmalzersatz
(Lille). Imme 107 (Schmalz) und 108 (Margarine), Ahnert 132. 
In der Gaunerspr. findet sich: Affenfett =  Schmalz. Ygl. Schütze 
in Gross’ Archiv Bd. X II (1903) S. 62; Günther, Rotwelsch 72 Anm. 74, 
und Ostwald, Rinnsteinspr. 11. — Affenschaukel a) S c h ie s s ­
s c h n u r  (Rumänien). Ahnert 140, Höchst. 66 (=  Sturmband, bei 
der Marine) u. 68. b) H ä n g e m a t t e  (Marine). — Die aus dem 
Affentheater. Be l e g :  He ge l e r ,  F l a n d r i s c h e  E r l e b n i s s e  65: 
„Für die Turkos, Algerier, die man trifft, haben unsere Soldaten 
gutmütige Spottnamen erfunden: „Die  aus  dem A f f e n t h e a t e r “, 
„Die  M a s k i e r t e n “, „Di e  H a g e n b e c k t r u p p e  “. Aber an den 
Engländern gehen sie in schweigendem Hass vorbei. Selbst zum 
Spott gehört noch ein Rest von Zuneigung.“ — Akklamator Akku­
mulator (schles.). Mausser 30 (bair.). — Läuse werden alarmiert 
sich kratzen (Polen). Bergmann 29, Hochstetter 80. — Der Alte 
Hauptmann (schles., bad.). Horn 55 (=  Feldwebel), 57, Bächtold 59, 
Bergmann 41, Imme 22. Das Wort findet sich auch in der Pen- 
nälerspr. (=  Direktor), vgl. Eilenberger 17 (=  Rektor) und Stein­
häuser, Mutterspr. 18. Zur Seemannsspr. (Der Alte =  Kapitän) vgl. 
Kluge, Unser Deutsch 103. — Aluminiumsoldat Armierungssoldat 
(schles.). Bergmann 40, Hochstetter 47, Mausser 13 (nordd.), 83 ff., 
Imme 40 u. 48 (=  „Soldat von leichtem Gewicht, sowohl im körper­
lichen Sinne als auch im geistigen“. — Amoretten. Bel eg:  
Ca l l i s en ,  T o r p e d o b o o t - K r i e g s f a h r t e n  37: „Ihr Grossschiffs­
leute, was wisst ihr vom Manövrieren? Was wisst ihr überhaupt 
von der Seefahrt, von Ölrock und „ A m o r e t t e n “ . . . “ Eine An­
merkung erklärt: „Amoretten heissen die hohen Seestiefel“. — 
Sich anärgern Handgranaten werfen. Be l eg :  R i c h t h o f e n  42: 
„Man unterhielt sich mit ihnen [den Franzosen], und trotzdem suchte 
man sich auf alle möglichen Arten „ a n z u ä r g e r n “ (Handgranaten).“ 
— Er hat sich einen angedudelt er ist betrunken (schles.). — 
Aperna Kartoffeln (schles.). Dialektwort, entstanden aus ärdberna 
=  Erdbirnen. — Apfelsinen Handgranaten (Westfront). Berg­
mann 14, Hochstetter 42, Imme 140. — Apfelsinenorden lippischer 
Orden. Imme 119 (=  Kaiser-Wilhelm-Gedächtnisorden). — Äppel­
kahn (Fliegersprache) Grosskampfflugzeug. Be l ege :  R i c h t h o f e n  
60: „Dabei vergass ich, dass das infame Ding, mein „ Äp pe l k a h n “,

4*
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zwei Propeller hatte, die sich rechts und links neben meinem Be­
obachtersitz drehten“. S. 63, f e r n e r  69: „So ein grösser „Äppel ­
k a h n “ ist zum Kämpfen zu unbeweglich.“ — Appetitzigarre 
gute Zigarre (bad.). — Oute Arbeit tun siegen (Westfront). — 
Armeefett Marmelade (bad.). Hochstetter 54, Mausser 30 (=  Stiefel­
schmiere), Imme 107. — Armeekraftsclimiere Marmelade (Ost­
front). — Artillerieduell Artilleriefeuer (bad.). — Athletenbutter 
Marmelade (Ostfront). — Auerochsenwald. F e l d m a n n ,  Nach 
W e i s s r u s s l a n d  90 f.: „Bei unseren Truppen heisst der Bialowieska- 
forst nun einmal „ A u e r o c h s e n w a l d “, mögen die Gelehrten auch 
noch so oft betonen, dass seine Auerochsen in Wirklichkeit Wisente 
sind. Die Heeresleitung hat es für klug gehalten, den ungelehrten 
Wortgebrauch anzuerkennen.“ — Aufstiemeu Fahrt vergrössern 
(Marine). — Aufwaschwasser a) dünne Suppe (schles.), b) Griess- 
suppe (Ostfront). — August feindlicher Scharfschütze (Westfront). 
Mausser 18 (beim deutschen Alpenkorps). Be l ege :  K u t s c h e r  II 
45: „Das Vorarbeiten mit Gräben ist sehr schwer. Der Franzose 
beobachtet ausgezeichnet und hat den Wald drüben mit Schützen 
besetzt, die in den Baumkronen versteckt sitzen und alles, was 
sich zeigt, befeuern. Die Baiern nennen diese „ A u g u s t “, wir 
sagen „Baumalfen“.“ E b e n d o r t  42: „Die Mannschaftsunterstände 
tragen ihre Namen. . . . Wo feindliche Baumschützen sich bemerk­
bar machen, steht zu lesen: Obacht auf den „ A u g u s t “.“ E b e n ­
dor t  109: „Die allgemeine Ruhe ist so lächerlich, dass der Major 
meint, der Feind drüben sei abgerückt und habe als Scheinbesatzung 
nur zurückgelassen drei Geschütze, ein Maschinengewehr, einen 
„ A u g u s t “ (Scharfschützen) und den alten Herrn Or mont  (den 
gefürchteten Artillerieberg).“ Br öge r ,  So l da t  56: „Merkwürdig 
still ist es doch da drüben. Nicht einmal der „ A u g u s t “ schiesst.
— Du, Michl, ob die Franzosen auch an Weihnachten denken?“
— Aurora Name, den deutsche Infanterie einer deutschen Batterie 
(vor Dünaburg) beigelegt hat. — Ausblasen. Imme 97: einen aus­
blasen =  trinken. Die Wendung: (einen) blasen =  (einen) trinken 
als kundensprachlich belegt z. B. in Rotwelsch I 424 und bei Ost­
wald 23. Die mundartlichen Formen blassen und blosen schon in 
Pfullendorfs Jauner-Wb. 1820 (Rotwelsch I 337 u. 345); Bloser 
=  Rausch ebendort (Rotwelsch I 343). Mir ist das Wort ausblasen 
nur begegnet bei Cr ompton  U 41 S. 50: „Dieser beobachtete nun
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den Dampfer etwa 3000 m hinter uns, worauf der Befehl zum 
„ A u s b l a s e n “ (Leeren aller Tauchtanks mit Pressluft) und Klar­
machen der Ölmaschinen gegeben wurde.“ — Ausfahren (See- 
mannsspr.). Be l eg:  Cal l i sen ,  T o r p e d o b o o t - K r i e g s f a h r t e n  
61: „Nun wurden die Dienstbriefe, die ich für die verschiedenen 
Flotillen und Halbflotillen bekommen hatte, „ a u s g e f a h r e n “, d.h. 
man geht von hinten je nach Wind und Seegang 2—15 m an das 
betreifende Boot heran und wirft dann einen Sandsack hinüber, 
der an einer langen Leine des Briefbeutels sitzt. Der erste W urf 
geht stets 1 m zu kurz — das ist noch nie anders gewesen. Also 
nach dem zweiten W urf wird der wasserdichte Gummibeutel mit 
seinem Inhalt hinübergeholt. Eine zweite Leine wird bei uns fest­
gehalten, um ihn wieder zurückzuholen.“ — Ausstechen, in der 
Redensart: d ie  Auge n  auss t echen .  W e g e n e r  II 222: „Damit 
waren den Franzosen an dieser Stelle, wie ein Ausdruck lautete, 
„die  Augen  a u s g e s t o c h e n “, d.h. ihre sehr günstige Beobachtung 
über einen beträchtlichen Teil des Kampfgeländes war ihnen ge­
nommen.“ — Ballern schiessen, von der Artillerie gebraucht (schles.; 
Ostfront).— Ballettgamaschen Schnürschuhe (Ostfront).— Ballon­
fritze Luftschiffer (nordd.) — Ballononkel Luftschiffer (nordd.). 
— Bändel Eisernes Kreuz II. Klasse (schles.). Horn 70 (=  Tressen 
der Unteroffiziere). — Bändeljunge Husar (Posen). Horn 51 
(=  Unteroffizier). — Bandwürmer Nudeln (Ost- und W estfront; 
Oldenburg). Bergmann 46, Hochstetter 53, Imme 110. — Bau 
Unterstand (schles.). Mausser 27 (sächs.), 43 (— Arrest), Imme 88 
(=  Arrestort). — Bauen, in der Verbindung e inen Ha s e n  bauen  
=  weglaufen; z. B. an Land sich vor der Patrouille zurückziehen 
(Marine). Ähnliche Wendungen in der Gauner- und Kundensprache; 
z. B. Gross’ Archiv III 278: einen Hasen machen; ebendort XII 70: 
Hasen machen; Ostwald 66: den Hasen machen; Bedeutung über­
all etwa =  weglaufen (bes. vor der Polizei). Im Berner Matten- 
Englisch (Schweiz. Archiv f. Volkskunde IV 43) findet sich hase 
=  rennen. — Baum affe feindlicher Schütze, der sich auf einem 
Baume verbirgt. Bergmann 26, Hochstetter 19, Mausser 18 („bair. 
und sonst weit verbreitet“), 24 (=  Maschinengewehr) u. 89, Almert 
143. Be l e ge :  K u t s c h e r  II  45 (siehe u. „August“) und II  53: 
„Den Reichsackerkopf kann man bei Tage und bei klarem W etter 
nicht begehen; die „ B a u m a f f e n “ nehmen jeden einzelnen Mann
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aufs Korn.“ W e g e n e r  I 248: „Auch hier wurde mir von der 
Gefährlichkeit der von den Leuten „ B a u m a f f e n “ genannten feind­
lichen Schützen erzählt, die in den Wipfeln verborgen stecken und 
von dort herunterschiessen.“ — Bayerngraben. Bel eg :  Rosner ,  
Vor  dem D r a h t v e r h a u  90: „Am Fuss des „Zillertales“ steigen 
wir wiederum in die Gräben ein, die jetzt quer durch die trüb­
seligen Mauerreste führen, die von dem Dorfe Dreslincourt noch 
übrig sind. Seltsame Bezeichnungen haben diese Gräben: da gibt 
es einen „Landwehrgang“ und einen „ B a y e r n g r a b e n “ — sogar 
einen „Krokodilgraben“, der seinen Namen dem Umstand zu ver­
danken hat, dass bei seiner Anlage grosse Mengen von Saurier­
resten ans Licht gefördert wurden.“ — Bazillenliengst Sanitäter 
(nordd.). — Beasung Artilleriefeuer (Ostfront). Das Verbum „be- 
aasen“ bei Bergmann 18, Hochstetter 23, 44, 69 (beaast werden 
=  „stark belästigt werden von 1) Artilleriefeuer, 2) Ungeziefer“), 
Mausser 34, 35, 37 und Imme 88 (in der Redensart „der hat mich 
schön beaast“) und 127. — Bediingen, in der Verbindung: den 
Acke r  bedüngen =  austreten (nordd.). — Bedürfniseimer Stahl­
helm (bad.). — Beerdigungskoinmando Patrouille, die in zwei 
Rotten getrennt längs des Fahrdammes ankommt (Wilhelmshaven, 
Marine). — Begrabbel s c hwe r  von Be g r a bbe l ,  schwer von 
Begriffen (nordd.). — Beipulen einem eins be ipu l en ,  jemand eins 
versetzen (Marine). — Benzinliusar Kraftfahrer (Flandern). Berg­
mann 40, Hochstetter 27, Imme 34, Ahnert 25. — Beobaclitungs- 
stand Abort (Ostfront). — Berta Gewehr (schles.). Mausser 21 
(=  Munition). — Die dicke (fleissige) Berta deutsche 42-cm- 
Mörser (allgemein, oder vielmehr — wie Bergmann 6 mit Recht 
sagt — „Gemeingut des deutschen Volkes“). Bischoff 104, Hoch­
stetter 23, 41, 60 (=■ Nachtstuhl), 69 (a) 42-cm-Mörser, b) 42-cm- 
Geschoss, c) Nachtstuhl im Lazarett), Mausser 20, 26, 87 und Imme 
135. Vgl. Gor ch  F o c k s  Ge d i c h t  „De dicke Berta“ (Plattdeutsche 
Kriegsgedichte, 1. Folge), dazu K. Busse, Deutsche Kriegslieder, 
Leipzig 1916 3, S. 174 f., ferner J os e p h  von L a u f f s  Verse auf 
„Die fleissige Berta“ (Aufgemerkt, ihr Herrn Soldaten! Aufgemerkt 
in Reih’ und Glied) und das Lied Wi l he l m Rä d e r sc h e i d t s ,  das 
auch im Felde gesungen wurde: „Als wir 1914 sind nach Welsch­
land ausmarschiert, ist die dicke,  dicke B e r t a  immer hinterdrein 
spaziert.“ (Abgedruckt bei Kutscher, Soldatenlied 6 f.) In Janno-
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witz im Riesengebirge z. B. war das Lied auch unter der Schul­
jugend sehr bekannt. In der Fassung, die ich mir dort aufgezeichnet 
habe, fehlt — von kleinen Textänderungen abgesehen — die von 
Kutscher mitgeteilte 6. und 7. Strophe. F e l d m a n n ,  Na c h  W e i s s ­
r u s s l a n d  72: „Die „d i cke  B e r t a “ klapperte mit ihren eisernen 
Elefantenfüssen drohend auf Nowo-Georgiewsk zu.“ W e g e n e r  I 
258: „Am südwestlichen Horizont, die höchste der kahlen Boden­
wellen krönend, erschien das berühmte Sperrfort Manonviller, das 
als das stärkste aller in Frankreich bezeichnet wurde, und das 
unsere „d i cke  B e r t a “, im Verein mit den Kruppschen 21-cm- 
Mörsern, doch Ende August 1914 so glatt zu Fall gebracht hatte. 
Ich sah die Stelle, von der aus die „d i cke  B e r t a “ ihre Arbeit 
getan.“ Zur Entstehung des Namens vgl. Rotheit, Kernworte des 
Weltkrieges, 1916, S. 102 f. — Bibelliusar Feldgeistlicher (schles.). 
Mausser 16 („besonders westfälisch“). In der Studentensprache 
wird der Theologe als „Bibelhusar“ bezeichnet. Vgl. Kluge, Stu- 
dentenspr. 70 u. 83, und John Meier, Studentenspr. 54. — Bienen
a) L ä u s e  (allgemein). Das Wort stammt aus der Sprache der Land­
streicher. Vgl. Bischoff 10 und Rotwelsch I 422 u. 424. Ostwald, 
Rinnsteinspr. 22, verzeichnet (nur als Ausdrücke der Dirnen und 
ihrer Kreise) „Biene“ =  a) Laus, b) Frauenzimmer und „Bienen“ 
(Bruchbienen) =  Soldatendirnen. Zur Soldatensprache: Horn 106 
(=  Flöhe), 131 („allgemein zugängliche Mädchen sind Bi e ne n  oder 
Br u c h b i e n e n  [Sachsen]“), Bächtold 65 (Sammelname für Wanzen, 
Läuse, Flöhe), Bergmann 29, Hochstetter 69 (=  Laus und Floh), 
79, 86 („Besonders leichtfertige junge Damen“ werden Bi enen  
oder gar B r u c h b i e n e n  genannt), Imme 93. b) G e w e h r k u g e l n  
(beim Gren.-Reg. 6). Bergmann 18 (die Bienen schwärmen =  die 
Kugeln pfeifen). — Zum Bienenvater. Diese Aufschrift trug ein 
Schild an einer Entlausungsanstalt im Osten (vor Dünaburg). — 
Bienenkorb Unterwäsche (Ostfront). — Bildungskanone Feld­
bücherei. Hochstetter 36, Imme 100. Beleg:  B. Ta n z ma n n ,  E r ­
f ah r u n g e n  eines  B ü c h e r w a r t s ,  Unterhaltungsbeilage der Tägl. 
Rundsch. (Nr. 171) vom 25. 7. 1918: „Jedenfalls als ich mit der 
„ B i l d u n g s k a n o n e “ an die Front kam, wurde ich nicht mit Be­
geisterung, sondern mit dummen Witzen empfangen.“ — Bilge- 
Krebse Maschinenpersonal (engl, bilge =  Schiffsraum). — Binde, 
in der Verbindung: e inen h i n t e r  die Bi nde  g i es s en  =  einen
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(Schnaps) trinken (schles.; nordcl.; Marine; aber gewiss noch weiter 
verbreitet). M üller-Fraureuth I 109, Imme 97. — Bindfaden 
Nudeln (Oldenburg). Horn 91, 95 (=  Schnaps), Bischoff 105, Hoch- 
stetter 53, 57 (=  Schnaps), 69 (=  Husarenschnüre, Schnaps, Nudeln), 
Imme 97 (=  Schnaps) und 110, Müller-Fraureuth I 109 Nr. 2. — 
Bindfadenjunge a) T e l e g r a p h i s t  (Ostfront), b) H u s a r  (schon 
im Frieden). Horn 30, Bischoff 105, Hochstetter 27, Imme 29, 
Müller-Fraureuth I 109 Nr. 4. — Birne Mine (Westfront). Bischoff 
105 (=  Kopf des Soldaten), Imme 114 (=  Helm, Königsberg). — 
Blausack Soldat, der das 2. Jahr dient (schon in der Friedenszeit; 
brandenb.; schles.; aber gewiss weiter verbreitet). Horn 51 (Kapi­
tulant; auf Unteroffizierschulen: der im 2. Jahre Dienende. Bischoff 
105 (=  Infanterist in der alten Friedensuniform), Imme 14 („die Be­
zeichnung B l a u s a c k  für den 2. Jahrg. kennt auch die Marine“) u. 26 
(=  Infanterist). — Blechhering Torpedo (Marine). — Blechmarie 
ein weittragendes Geschütz (Ostfront). Mausser 20 (=  franz. Lang- 
rohrgeschoss, dessen Abschuss blechern klingt; bair.). — Blecli- 
quäler Musiker (nordd.). — Blechspucker Musiker (schles.). Müller- 
Fraureuth I  119, Horn 34 (Pfeifer und Hornisten), Imme 42. — 
Bleisoldat Schipper (schles.). Horn 127 („wer eine Quecksilberkur 
durchmacht, ist ein B l e i s o l d a t “), Hochstetter 61 (in ders. Be­
deutung wie Horn), Mausser 13 (beim 12. bair. Inf.-Reg.) und 84, 
Imme 133 (in ders. Bedeutung wie Horn und Hochstetter). — Blei­
stift, in der Verbindung: m it gu t em B l e i s t i f t  vor angehen  
=  mit gutem Beispiel vorangehen (schles.). Mausser 42 (sächs.). — 
Blindgänger a) n i ch t  k r e p i e r e n d e s  A r t i l l e r i e g e s c h o s s  (all­
gemein) ; b) Mein Gewährsmann, der bei einem badischen Regiment 
stand, schrieb mir: „Nicht gern hat man die E i n j ä h r i g e n  oder 
B l i n d g ä n g e r ;  warum B l i n d g ä n g e r ?  Wenn es keine wären, 
dann wären sie längst krepiert!“ Horn 67 (in der 1. Bedeutung), 
Bergmann 40 (=  Armierungssoldaten), 47 (gefüllte Kognak- und 
andere Flaschen), 48 (=  schlechte Liebeszigarre), 51 („die Blind­
gänger in Gestalt von Stollen mit Rosinen seien hier noch ange­
fügt“), Bischoff 105 (a) in unserer 1. Bedeutung, b) Soldat, der im 
Kriege nur Garnisondienst tut, c) (leere) Bier- und Weinflasche), 
Hochstetter 11 (=  leere Feldflasche), 22 („Villa zum Blindgänger“), 
38 (=  schlechte Liebeszigarre), 69 (a) nichtexplodiertes Artillerie­
geschoss, b) leere Flasche). Mausser 13 (=  Schipper, sächs.), 14
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(= Leute mit ungefährlichem Posten hinter der Front, hess.), 15 
(=  Soldat, der nie ins Feld kam, bair.), 51 (=  Grosssprecher, der 
aber wohl darauf sieht, sich zuerst in Sicherheit zu bringen, pfälz.), 
Imme 16, 118 (=  leere Flasche), 127 (=  Drückeberger), 146 (=  leere 
Wein- und Bierflaschen), Ahnert 16 (Armierungssoldaten, wegen 
Fehlens der Waffen). — Blindschleiche langsam dahinziehendes 
schweres Geschoss (schles.). Bergmann 10, Mausser 22 (bair.), 
39 (=  nichtexplodierendes Geschoss, bair.), Imme 70 (Spitzname 
für den, der eine Brille trägt), 137, Ahnert 115. Zu Imme 70 
vgl. Ostwald 183: Blindschleiche =  Bettler mit schlechten oder 
kranken Augen.— Blitzkerle. Beleg: Fe l de ,  K r i e g s e r l e b n i s s e  
166: „Wir waren eine kleine Abteilung von „ B l i t z k e r l e n “, d. h. 
von Telegraphenleuten“ (aus der Liller Kriegszeitung). — Blitz­
kutsche elektrische Bahn (Lodz). — Blaue Bohnen Gewehrkugeln 
(allgemein). Horn 66, Bächtold 60 (=  Patrone), Bischoff 105, Hoch­
stetter 42 (hier auch Bohnenspritze =  Maschinengewehr), Imme 115, 
Ahnert 103. Bohnen =  Bleikugeln, Schrot schon im Rotwelsch zu 
Beginn des 19. Jahrh. (1814) bezeugt, vgl. Rotwelsch I 317. Horn 
67 Anm. 1 führt Friedrichs des Grossen Ausspruch an: „Wollt ihr 
bald grobe Bohnen wieder essen?“ Gewiss ist soldatischer Ursprung 
für den Ausdruck „blaue Bohnen“ anzunehmen. Grimm, KHM., 
hg. von Friedr. von der Leyen 2, 39: „und es war grosse Gefahr 
und regnete b l aue  B o h n e n “ ; ebendort 2, 165: „und war immer 
der Vorderste, wenn es b l aue  Bohne n  regnete“. Vgl. auch E. M. 
Arndt, Das Lied vom Gneisenau: „Da donnert’s aus Kanonen, | Da 
sät man b l aue  Bohnen,  j Die nimmer Stengel treiben, | Zu Kol- 
berg auf der Au.“ Fr. Th. Vischer, An Uhlands Geist: „Wenn er 
gefällig anzuschauen, | Mit grünen Bohnen uns bedenkt: | Jüngst 
hat er mit gegossnen b l a u e n  | Aus heissem Rohr den Feind be­
schenkt.“ — Dicke Bolmen Handgranaten (Westfront). — Bollern 
schiessen, von der Artillerie (schles.). M üller-Fraureuth I 131 
(= Dröhnen von Schüssen). — Bombensclimcisser Artillerist 
(Posen). Horn 31, Bischoff 105, Imme 31. — Brandzünder Rot­
wein (Westfront). Be l eg :  He ge l e r ,  F l a n d r i s c h e  E r l e b n i s s e  
48: „Bald standen auf unserem Tisch mehrere Flaschen Rotwein, 
„ B r a n d z ü n d e r “ genannt, Brot, Speck und eine Büchse mit 
Hummer.“ Vgl. dazu das schon im Liber Vagatorum (1510) bezeugte 
Wort Schurnbrant (d. h. schür den Brand) =  Bier. — Bratpfannen-
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scliielber Sanitätssoldat (Oldenburg; aber wohl weiter verbreitet). 
Imme 132. — Braunbier Kaffee (Ostfront). In der Gauner- und 
Kundensprache Braunhans =  Kaffee; schon 1820 hier bezeugt (Rot­
welsch I 341); Ostwald 28 (als Kundenspr.) Braunhaus (Druck­
fehler). — Braut Gewehr (Ost- und Westfront). Horn 65 (Soldaten­
braut), Höchst. 7, Mausser 23 und 88, Imme 115, Ahnert 103. Vgl. 
die folgenden Yerse bei W e h r h a n ,  Gloria, Viktoria 16:

Meine B raut is t  m ein Gewehr, | Ich m ag je tz t  keine andre mehr,
Drum , M ädel, geh ’ mir aus dem Sinn, | J e tz t  reisen w ir nach Frankreich hin.
Nun drückt den liebeheissen | Bräutlichen Mund von E isen
An eure Lippe fe st, | F luch, w er die deutsche B raut ver lä sst!

Briefträger Spitzname für das 13. Inf.-Reg. Hochstetter 65 (Tor­
pedomatrosen [rote Biese an der Mütze]), Imme 49 (Garde-Gren.- 
Reg. Nr. 5 in Spandau), 90 (=  Angeber). — Brocken Ausrüstung 
(bad.). Horn 62, Imme 2, 3, 112. Brocken =  Kleider auch in der 
Kundensprache; vgl. Gross’ Archiv Bd. 59 S. 281. Ursprünglich 
wohl Bezeichnung für die Berliner Brockensammlung, die Herunter­
gekommenen gegen ein kleines Entgelt, auch umsonst, alte Sachen 
abgibt. Ygl. noch Ostwald 29 und L. Günther in Gross’ Archiv 
Bd. 59 S. 267. — Dicke Brocken grosse Granaten (Gren.-Reg. 6; 
aber gewiss weiter verbreitet). Hochstetter 43 (=  schwere Granat­
schüsse), Imme 3 und 127 (die durch die Luft fliegenden Spreng- 
stücke der Granaten), Ahnert 111 (schwere Granaten, Granatsplitter). 
Vgl. auch W alter Heynen, Deutsche Rundschau, Okt. 1916, S. 118. 
— Bruch (Fliegerspr.). Horn 131 (Bruch bezeichnet etwas Schlim­
mes, Schlechtes), Mausser 32 (Bruch machen), Imme 36 (dgl.). 
Be l ege :  R i c h t h o f e n  116: „Denn so eine Landung ist meisten­
teils mit Br uch  verbunden. Und so ein Br uc h  läuft nicht immer 
günstig ab, also — aufpassen!“ I mme l ma nn  17, ferner 53: 
„Achtung! Festhalten, es gibt Bruch.  . . . W ir stiegen aus, um 
uns den Bruch anzusehen.“ E b e n d o r t  123: „In A. habe ich ein­
mal, in V. zweimal Br uch  gemacht, einmal davon ganz leicht.“ 
Bölcke  55: „Er war sehr traurig, dass er Br uch  gemacht hatte.“ 
Hingewiesen sei auf das Vorkommen des Wortes in der Kunden­
sprache; Rotw. I  424: im Bruch sein =  in der Kleidung herab­
gekommen sein; Gross’ Archiv X II 65: Bruch, schwerer Bruch; 
Ostwald 29: Bruch =  Not; schwer im Bruch =  in grösser Not, 
schlechter Kleidung; im Bruch sein =  in Kleidung herabgekommen
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sein. Dazu Bruchkadett =  Zerlumpter, Bruchstaude =  zerrissenes 
Hemd, Bruchflebbe =  zerrissenes, beschmutztes Ausweispapier. Nach 
Horn 131 bezeichnet Bruch „auch in der württembergischen Sol­
datensprache etwas Schlimmes, Schlechtes, z. B. heut ist Bruch, 
Bruchbande, Bruchschütze.“ Vgl. auch: „Die junge Mannschaft ist 
Bruch“ =  taugt nicht viel (November 1914, mündlich). — Dicke 
Brummer. Horn 66 (Brummer Geschütz), Bischoff 105 (ebenso), 
Hochstetter 41 (Brummer =  42-cm-Mörser), 69 (Brummer =  Mörser­
geschütz und Mörsergeschoss), Mausser 87 (Brummer =  dicke Berta), 
Imme 32 (Brummer =  Geschütz), 98 (Brummer =  Katzenjammer), 
134 (vgl. 32), 138 (Brummer =  schweres Geschoss und Querschläger). 
Be l eg:  „Die  P i o n i e r e “ 24: „Und vor allem schossen die Russen 
zum ersten Male in diesen Tagen hier mit schwerer Artillerie. . . . 
Rechts und links von der Brücke schlugen die d i cken  Br u mme r  
oder, wie man auch sagt, die s c h we r e n  Ko f f e r  ein“ (Leutnant - 
Knaus im „Köln. Stadtanz.“). — Bubi ein Tankabwehrgeschütz 
(schles.). — In die Bucht gehen schlafen gehen (schles.). Müller- 
Fraureuth I 262 (sich in die Bucht hauen), Mausser 43 (Bucht 
=  Gesellschaft, Gesindel; bei sächs. Unteroffizieren). Auch in der 
Sprache des Breslauer höheren Schülers gebräuchlich; vgl. Stein­
häuser, Mutterspr. S. 19: „Bucht, n. B ett“. Aus meiner Breslauer 
Schülerzeit und sonst aus der Breslauer Umgangssprache kenne ich 
nur die Bucht. Grosse Bude Grosses Hauptquartier. Der Aus­
druck ist mir begegnet bei R i c h t h o f e n  154 : „Am Abend desselben 
Tages klingelte es, und nichts Geringeres als das „Grosse Haupt­
quartier“ wünschte mich zu sprechen. Ich kam mir ganz spassig 
vor, so mit der „ Gr o s s e n  B u d e “ verbunden zu sein.“ E b e n ­
dor t  158: „So kamen wir am Nachmittag im Grossen Haupt­
quartier an, herzlich empfangen von einigen mir bekannten Kame­
raden, die dort in der „ Gr o s s e n  B u d e “ zu arbeiten haben.“ — 
Buddeln schanzen (schles.). Auf das Wort bin ich auch bei R i c h t ­
hofen 42 gestossen: „Aber dort vorn an der Combres-Höhe b u d ­
del t e  alles emsig. Jeder hatte ein Grabscheit und eine Hacke 
und gab sich unendliche Mühe, möglichst tief in die Erde hinein­
zukommen.“ — Bummratsclier französische leichte Feldgeschütze 
(bad.). Mausser 21 verzeichnet nur „Bumratschkanone“ =  franz. 
7,5-cm-Geschütz. — Bumser Artillerist (schles.). Hochstetter 26, 
Mausser 12 (=  Soldat der schweren Artillerie; bair.), Imme 31.
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— Bumskopp Artillerist (schles.; Posen und weiter verbreitet). 
Hochstetter 26, Imme 32 u. 102, Ahnert 20. — Bunker Unterstand 
(schles.). Ahnert 139. — Buntspechte Maschinengewehrleute (West­
front). — Buttertrine (poitrine) Brust des Pferdes (brandenb.) — 
Chausseefloh Motorradfahrer (Flandern). Höchst. 32. — Christus 
zu Pferde Feldgeistlicher (schles.). — Collanizeug Extrauniform 
(Marine), nach der Firma Collani. — Dachdecker Ulan (Westfront; 
schles.). Bergmann 17 (Die Dachdecker arbeiten =  feindliches 
Maschinengewehrfeuer), Bischoff 105 (=  Maschinengewehrabteilung), 
Hochstetter 26 (wie Bischoff), Mausser 18 (=  feindliche Maschinen­
gewehrtruppen; ferner: „Die Dachdecker sind wieder an der Ar­
beit“), Imme (zitiert Hochstetter 26), Ahnert 8 (auf Hausdächern 
postierte Maschinengewehre). — Dachs Tornister, bei den Jägern 
(allgemein bekannt). Ygl. Gombert a. a 0. S. 4; siehe auch unter 
„Affe“. Horn 65, Bächtold 60, Imme 93 (Name für den, der viel 
schläft) und 117. Be lege:  J ö s t i n g ,  E r i n n e r u n g e n  47: „Die 
Märsche wurden immer weiter, die „ Dä c h s e “, Brotbeutel und 
Patronentaschen immer beschwerter . . .“, f e r n e r  S. 52, 55, 58 usw.
— Damenschleier Drahtverhau (Westfront). Hochstetter 34, Imme 
34. — Dardanellensuppe Reissuppe (Oldenburg). — Decksbauern 
seemännisches Personal (Marine). — Delikatessen werden zuge- 
worfen der Feind w irft mit Handgranaten (Polen). Bergmann 14, 
Ahnert 11. — Dienst im Zoo. Beleg:  He ge l e r ,  F l a n d r i s c h e  
E r l e b n i s s e  65: „ Di e ns t  im Zoo! Jeder von uns weiss, was das 
heisst: Dienst bei den Gefangenen.“ — Dienstficker dienstlich 
übereifriger Soldat (schles.). Dazu: dienstfickrig (schles ). — Dingi 
(Seemannsspr.). Kluge, Seemannsspr. 185 (kleines Ruderboot). B e­
lege:  Ca l l i s en ,  To r p e d o b o o t  - K r i e g s f a h r t e n  20 und 81: 
„Herrmanns, der als Hapag-Offizier besonders geeignet schien zur 
Prüfung der Papiere, wurde mit dem Di ng i  hinüb er geschickt, 
während wir unsere Kreise schlugen.“ — Division Kummer und 
Elend. Beleg:  Ma t t h i a s ,  K r i e g s e r i n n e r u n g e n  60: Die Divi­
sion Kummer hatte viel auszuhalten, . . . deshalb nannte der Sol­
datenhumor sie „ Di v i s i on  Kummer  und E l e n d “. — Divisions­
fett Marmelade (beim Gren-Reg. 6; aber wohl weiter verbreitet). 
Hochstetter 54, Imme 107. — Divisionswurst Fesselballon (Flan­
dern). Hochstetter 16, Mausser 31 (bair., sächs ), Imme 37. — 
Doktor Sanitätsgefreiter (Ostfront). Horn 126 (=  Lazarettgehilfe).



— Der Dollste Bataillonsführer (bad.). — Donnerbüchse Gewehr 
(Westfront). Imme 115. — Das Dorf Landouzy-la-Cour. — Draht­
verhau a) D ö r r g e m ü s e  (schles.; bad.; Posen; Lille; auch von der 
Ostfront gemeldet). Bergmann 47, 51 (=  struppiger Bart), Hoch­
stetter 13 (einen durch den Drahtverhau ziehen =  anulken), 28 
(=  struppiger Bart), 34 (=  Damenschleier), 38 (Marke Drahtverhau 
(=  schlechte Liebeszigarre), 55 (=  Dörrgemüse), Mausser 60 (=  Bart), 
62 (=  Fleischkonserven) und 99, Imme 45 (=  Stoppelbart), 70 (wer 
eine Brille trägt, hat ein Drahtverhau vor Augen), 110 =  a) Nudeln, 
b) Sauerkraut), 111 (gedörrtes Drahtverhau =  Dörrgemüse). Gefr. 
Friedrich (von der Ostfront) schrieb mir am 17. 1. 18: „Für Dörr­
gemüse wird D r a h t v e r h a u  gesagt, und wenn dieser Ausdruck 
verboten wird, so wird es R e g i me n t s b e f e h l  genannt.“ b) Spe i se  
von Ko h l r ü b e n  und F l e i s c h  (Flandern). — Druck. In einem 
Briefe eines meiner Gewährsmänner (bad. Regiment) heisst es: 
„Die Abkommandierten in der Küche sind Küchenhengs t e .  Die­
selben haben viel freie Zeit oder D r u c k . “ Mausser 42 (=  leichter 
Dienst; bair.), Imme 86. — Feiner Druck leichter Dienst (Ost­
front). — Drücken. Das W ort ist mir nur bei I mm e l ma n n  83 f. 
begegnet: „Er (der feindliche Flieger) ist etwa 1000 Meter tiefer 
als ich. Infolgedessen kann ich im Vorwärtsfliegen „ d r ü c k e n “ 
und komme dadurch ausserordentlich rasch näher.“ — Druckposten 
angenehmer Posten (schles.). Hochstetter 13, Imme 83. — Druck­
punkt. B r ö g e r ,  So l da t  54: „. . . Mittags sind doch vier Mann 
vom ersten Zug zurück in die Unterkunft. „Zum Postempfang!“ 
hat der Zugführer noch extra gesagt. — Du, dass wir zwei da 
nicht mit sein können. Wäre doch ein ganz feiner Dr u c k p u n k t .  
Pass auf, heute nacht erwischt’s uns auf Sappenwache.“ — Druck­
punkt nehmen sich drücken (bad. u. württb.). Horn 78 u. 95 
(e. Schnaps trinken), Bächtold 62 (Druckpunkt fassen =  ausruhen), 
Hochstetter 70 (a) sich drücken, b) Schnaps trinken, c) [Marine] 
schlafen gehen) und 75 (einen Schnaps trinken; hess.), Mausser 45 
(bayr.), Imme 87. — Dubbas Ausdruck für die verschiedensten 
Gegenstände. (Unter Pionieren und Infanteristen üblich; Polen, 
Westfront.) Beispiele: Wie schmeckt der Dubbas (Zigarre)? Ich 
habe einen Dubbas (Brief) bekommen. Den Dubbas (Tornister) 
umschnallen. Mein Dubbas (Stiefel) ist zerrissen usw. Auch für 
Gewehr, Brot, Schnaps z. B. kann „Dubbas“ gebraucht werden.
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Wohl Zusammenhang mit poln. Dupa =  Arsch; wie man auch 
etwa sagt: das Dreckzeug, das Scheisszeug. — Dum-Dum-Geschoss 
Mohrrübe (Ostfront). — Dunst Artilleriefeuer (schles.). Mausser 93, 
Imme 126. — Es gibt Dunst vom Feinde beschossen werden 
(schles.). Bergmann 18 (Dunst bekommen), Mausser 37 (wie Berg­
mann) und 93 (Dunst bekommen, kriegen), Imme 126. — Dunst­
kiepe Helm (Posen; auch von der Ost- und Westfront sowie vom 
rumänischen Kriegsschauplatz mir bezeugt). Müller-Fraureuth I 
265, Horn 77, Bischoff 106, Hochstetter 10, Imme 114. — Sich 
durclischwindeln. Der Ausdruck ist mir bei Ros ne r ,  Yor  dem 
D r a h t v e r h a u ,  begegnet. S. 116: „Wir halten uns weiter links, 
schlagen e. Bogen über ein altes Kornfeld, um so der Schuss­
richtung der Batterie zu entgehen — uns, wie der Hauptmann 
meint, durch dieses Feuer „ d u r c h z u s c h w i n d e l n “. E b e n d o r t  
117: „Wohl schwimmt der Graben reichlich — aber wie hier die 
Dinge liegen, wird die Wahl zwischen Wasser und Feuer keinem 
von uns besonders schwer. . . .  Doch da wir, eine Strecke weiter, wie­
der „an Land gehen“, liegt das Feuer hinter uns — wir haben uns 
„ d u r c h g e s c h w i n d e l t “. — Ehrenfett Marmelade (Rumänien). 
Eier a) F l i e ge r bombe n .  Bergmann 45, Hochstetter 23 (Eier 
legen), Imme 36, 37 (Eier legen), Ahnert 40. Belege:  R i c h t ­
h o f en  58: „Wir konnten aber über dem Ding ganz ruhig her­
fliegen und hätten den Moment abpassen können, wo es auf­
tauchte, um Luft zu schnappen, um unsere E i e r  zu legen.“ 
E b e n d o r t  81: „Wir beschäftigten uns damit, die Russen zu 
ärgern und legten auf ihre schönsten Bahnanlagen unsere E i e r . “
b) Seemi nen ,  Imme 42. Belege:  „ De u t s c he  T a t e n “ , be­
gründet von Prof. Dr. Karl Brunner, Bd. 51, Minenstreuung und 
Minenfang, Dresden, o. J., S. 21: „Nun ging’s vollste Kraft voraus, 
und unser „A . . .“ hatte innerhalb zwanzig Minuten 330 E i e r  
(Minen) gelegt.“ Ca l l i sen ,  T o r p e d o b o o t - K r i e g s f a h r t e n  20: 
„Sehen kann man die E i e r  (Minen) unter Wasser doch nicht, 
weswegen dann sich drum bekümmern!“ c) S c h a l k a r t o f f e l n  
(Ostfront). — Eins O der 1. Offizier (Abkürzung I O). — Eisen­
bahnschienen mit Drahtverhau Schnittbohnen (Lille). — Elle 
langer Säbel (Lille). Horn 116 (mit der längsten Elle, dem Spiesse, 
messen). — Emil a) (Fliegerspr.) F l u g z e u g f ü h r e r .  Hochstetter 
15, Mausser 32, Imme 35. Beleg:  R i c h t h o f e n  58: „Dieses
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schien mir als „Franz“ nicht ganz geheuer, und ich machte meinen 
„ E m i l “ darauf aufmerksam.“ b) F r a n z o s e  (Westfront). Berg­
mann 25 (=  feindlicher Schütze). — Engelsmann Engländer 
[englishman] (Westfront, Marine). Kluge, Seemannsspr. 221 mit 
Beleg aus d. J. 1720. Hochstetter 18 (Engelmann), 49, Imme 62. 
Be l eg :  F r i t z  G r a f ,  Im T or pe doboo t  gegen  E n g l a n d ,  Berlin
o. J., S. 62: „Unsere Geschützmannschaften sind sehr enttäuscht, 
dass die Beschiessung schon zu Ende sein soll. Sie hätten sie 
gern fortgesetzt, um ihr Mütchen an dem „ E n g e l s m a n n “ zu 
kühlen.“ — Epi Schnaps (norddeutsch). Imme 97. Be l eg :  
K u t s c h e r  II  84 f.: „Für sämtliche alkoholischen Flüssigkeiten 
haben sie (die Mannschaften) den Sammelnamen „ E p i “.“ — Erbsen 
Handgranaten (Westfront). Horn 67 (schwarze Erbsen =  Ge­
wehrkugeln), Imme 115 (wie Horn). — Erbsendroschke Mensch 
(Ost- und Westfront). Bergmann 46 (=  Feldküche), Hochstetter 
53 (=  Feldküche), Imme 44 (=  Feldküche). — Erdratte Ar­
mierungssoldat (Westfront). Bischoff 106 (=  Pionier), Hochstetter 
27 (=  Pionier), Imme 33 (=  Pionier), Ahnert 13 (=  Pionier). — 
Erdwurm Pionier (schles.). — Ins Erholungsheim kommen 
auf Festung kommen (nordd.). Ygl. dazu Bächtold 62: Erholungs­
heim für Schwergeprüfte =  Arrestlokal, Horn 120: in Erholungs­
urlaub gehen =  in Arrest gehen. In der modernen Gaunersprache: 
Erholungsheim *= Gefängnis; Deutsche Strafrechts-Ztg. 1916, 
sp. 408. — Kleiner Esel 7,5-cm-Granate (beim Gren.-Reg. Nr. 6). 
— Eselsbatterie Batterie, die ihre Geschütze auf Eseln heran­
bringt (schles.). Be l eg :  K u t s c h e r  II  46: „Eine grosse Knal­
lerei setzt ein! Die berühmte E s e l s b a t t e r i e  uns gegenüber 
schiesst ein paar Schrappnells.“ E b e n d o r t  53: „Den Reichacker­
kopf kann man bei Tage und bei klarem W etter nicht begehen; 
die B a u m a f f e n  nehmen jeden einzelnen Mann aufs Korn, und 
auch die E s e l s b a t t e r i e  lässt nicht lange auf sich warten.“ Die 
Eselsbatterie wird auch Eselspritsche genannt (schles., vor 
Verdun, Ende 1914). — Etappenhengst in der Etappe verwen­
deter Soldat (schles.). — Etappenschwein bedeutet dasselbe wie 
Etappenhengst (ziemlich allgemein). Bischoff 106, Hochstetter 31, 
Mausser 14, 16, Imme 23. Beleg:  R i c h t h o f e n  41: „Ich werde 
von Kämpfenden zum besseren E t a p p e n s c h w e i n  degradiert“. — 
Extrabelustigung Nachexerzieren (schles.). (Forts, im nächsten Bande.)
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Zar schlesischen Literaturgeschichtsschreibnng.
V on H ans H e  e k e l  in B reslau.

Wiederholt ist in den letzten Jahren der Ruf erhoben worden 
nach einer Gesamtgeschichte des schlesischen Schrifttums. Ein 
solcher Wunsch entspringt keineswegs blosser provinzialpatrio­
tischer Eitelkeit. Die Dichtung eines Volkes ist nicht nur ein­
fach ein Teil der grossen W eltliteratur, der lediglich durch die 
Gemeinsamkeit des Sprachgewandes zu einer Einheit zusammen­
geschlossen wird. Sie ist vielmehr zugleich, ja  vor allem Ausdruck 
einer durchaus eigentümlichen und von ändern verschiedenen 
Geisteskultur, wie sie sich aus dem Gefüge einer geschichtlich 
gewordenen Gemeinschaft ergibt. Was für die Völker im grossen, 
gilt für die Glieder eines Volkes, die Stämme, im kleinen; und 
es gilt für die Stämme des deutschen Volkes, dem das Betonen 
der Stammesart gegenüber der Volksgemeinschaft von jeher eigen 
war, ganz besonders. Josef Nadler hat in seiner Literatur­
geschichte der deutschen Stämme und Landschaften den stammes­
geschichtlichen Gesichtspunkt in unserer Literaturentwicklung her­
vorzuheben und die hohe Bedeutung aufzuweisen gesucht, der ihm 
für das Werden des grossen Ganzen zukommt. Dieser Gesichts­
punkt, für die allgemeine Literaturgeschichte eines Volkes einer 
unter vielen, wird für die Darstellung des Schrifttums eines 
Stammes wesentlich. Für den deutschen Osten kommt ein weiterer 
wichtiger Umstand hinzu. Die Geschichte des schlesischen Geistes­
lebens ist zugleich die Geschichte der Bildung eines neuen Volks­
stammes. Die deutschen Ansiedler des ursprünglich slavischen 
Landes haben die eingeborene Bevölkerung in sich aufgenommen 
und mit deutschem Geiste durchdrungen; man darf also trotz des 
überwiegend deutschen Grundzuges der östlichen Grenzmark doch 
von einer eigentümlichen Mischkultur reden. Es handelt sich 
demnach bei der Literaturgeschichte eines Sondergebietes wie 
Schlesien um eine ganz bestimmte Eigenaufgabe.

Erst in neuester Zeit ist man sich voll bewusst geworden, 
welche Bedeutung der Stammesart für die geistige Entwicklung 
zukommt. So ist es nur natürlich, dass dieser Gedanke für die 
schlesische Literaturgeschichtsschreibung, die ja  seit Kahlert nur 
in Einzelheiten weitergefördert wurde, erst in sehr bescheidenem
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Masse fruchtbar geworden ist. Was wir vor Kahlert haben, hat 
sich zu fortlaufender Darstellung geistiger Zusammenhänge über­
haupt kaum erhoben. Die älteren lateinischen und deutschen 
Werke sind in der Hauptsache Sammlungen von Notizen über 
Leben und Werke namhafter Dichter und Gelehrten, entsprungen 
aus dem Wunsche, den geistigen Reichtum Schlesiens im hellsten 
Glanze erstrahlen zu lassen. Hierher gehören u. a. Joh. Chr. Kunkel, 
De Silesiorum in Poesi praestantia (1694); Joh. Henr. Cunradus, 
Silesia togata (1706); Martinus Haneke, De Silesiis eruditis in­
digenis (17 0 2 /7 ); Sigism. Johnius, Parnassus Silesiacus (1728/29). 
Und auch als, nach dem geistigen Tiefstände Schlesiens im 18. Jah r­
hundert, wieder das Bedürfnis rege wurde, sich über die schrift­
stellerischen Leistungen des einstigen Dichterlandes unter den 
deutschen Landschaften Rechenschaft abzulegen, kam man nicht 
wesentlich weiter. Die literargeschichtlichen Aufsätze Mansos 
und Fülleborns, Streits Alphabetisches Verzeichnis aller im 
Jahre 1774 in Schlesien lebenden Schriftsteller, Schummeis Breslauer 
Almanach auf 1801, des Joh. Georg Thomas preisgekröntes Hand­
buch der Literaturgeschichte Schlesiens von 1824 (ein wahres 
Muster von Systemlosigkeit und Verworrenheit), Hoffmanns von 
Fallersleben Angaben in seiner Monatsschrift von und für Schlesien 
(1829), Nowacks Schlesisches Schriftstellerlexikon (1836 /43) — das 
alles sind nur Materialsammlungen; ihr Zweck ist, das „Ausland“ 
(d. h. nach damaligem schlesischem Sprachgebrauch das übrige 
Deutschland), das Schlesien ein wenig von oben herab als geistig 
zurückgeblieben behandelte, über die geistige Leistung des Landes 
aufzuklären. Aber der Vorwurf war nur allzu berechtigt. An 
dem grossen Aufschwung der deutschen Dichtung in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts ist Schlesien völlig unbeteiligt, und 
jene eifrigen Verteidiger ihrer Heimat konnten bei ihren Zu­
sammenstellungen lebender Schriftsteller nur eine lange Liste von 
Namen liefern, unter denen sich kaum der eine oder andere über 
die dürftigste Mittelmässigkeit erhob. August Kahlert sah sich 
1835 schon in wesentlich günstigerer Lage, als er seine Schrift 
„Schlesiens Anteil an deutscher Poesie“ veröffentlichte. Es ist 
eine durchaus ernst zu nehmende Arbeit, die auch für die Folge 
grundlegend geblieben ist; mit sorgfältigen Quellennachweisungen 
und anziehend geschrieben. Auch was die Bedeutung der Stammes-
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art für das Geistesleben angeht, scheint Kahlert ziemlich klar ge­
sehen zu haben. In der Einleitung rechtfertigt er sein Verfahren, 
nicht nur die Dichter und Schriftsteller aufzunehmen, die in 
Schlesien gewirkt haben, sondern auch die im Lande geborenen, 
die später in der Ferne ihre Werke schufen. E r begründet das 
damit, dass Abstammung und Herkunft nicht minder folgenreich 
für die geistige Entwicklung eines Menschen seien als der Ein­
fluss der Umgebung.

Kahlert wollte nur einen Grundriss liefern für den künftigen 
Geschichtsschreiber schlesischer Dichtung. Der Erwartete kam 
aber nicht, und so muss man auch heute noch auf Kahlert zu­
rückgreifen, trotzdem das für seine Zeit mustergültige Büchlein 
inzwischen natürlich an allen Ecken und Enden von der Forschung 
überholt ist. In der Folge erfuhr die schlesische Literatur- 
forschunug überhaupt keine systematische Pflege mehr. Die 
deutsche Philologie an der Breslauer Hochschule wandte sich 
seit Weinhold immer mehr von der schlesischen Literaturgeschichte 
ab und bebaute dafür um so eifriger das Gebiet der eigentlichen 
Volkskunde. Die beiden kleineren Gesamtdarstellungen der schle­
sischen Literaturgeschichte von Hermann Jantzen (in der Fest­
gabe des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins 1903) und von 
Max Koch (in der Schlesischen Landeskunde von Frech-Kampers 
1913) sahen sich durch den Zweck der Veröffentlichung in ihrem 
Umfang aufs äusserste beschränkt und mussten daher ihre Auf­
gabe vor allem darin sehen, Kahlert nach der neuesten Zeit zu 
ergänzen. Für einzelne Gebiete, Glatz (1910), Neisse (1913) und 
Oberschlesien (1918) hat Paul Klemenz ein manches Neue aus 
älteren Quellen bringendes Bild des Gesamtverlaufs gegeben. An 
Einzeldarstellungen fehlt es ja  nicht; die in den Breslauer Bei­
trägen zur vergleichenden Literaturgeschichte vereinigten Arbeiten 
des Kochschen Seminars enthalten zahlreiche Untersuchungen dieser 
Art. Sie behandeln aber entweder Erscheinungen der schlesischen 
Blütezeit, der sogenannten schlesischen Dichterschulen, oder die 
neueste Entwicklung vom Ausgange des 18. Jahrhunderts an. 
Dagegen sind die älteren Zeugnisse des schlesischen Schrifttums, 
sowohl die ersten Anfänge wie der in Schlesien zu hoher Blüte 
gelangte Humanismus, ziemlich stiefmütterlich behandelt worden. 
Gerade hier aber liegen die eigentlichen Probleme.



Die gewohnte Darstellung der Frühzeit ist einseitig und da­
her irreführend. Man nahm die ältesten vorliegenden Denkmäler 
deutscher Poesie in Schlesien, reihte sie aneinander und fügte so 
mit einfacher Selbstverständlichkeit Schlesien der grossen deutschen 
Literaturentwicklung ein, ohne sich über die Grundfragen des 
ganzen Werdens Rechenschaft abzulegen. Das Ergebnis war dann 
etwa dies: seit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts ist die 
höfische und geistliche Dichtung in Schlesien mit mehreren zum 
Teil recht ansehnlichen Werken vertreten, und damit fängt die 
deutsche Poesie in Schlesien an. So einfach liegen die Dinge aber 
durchaus nicht. Erstens einmal: die wichtigsten Dichtungen, um 
die es sich hier handelt, die dem Herzog Heinrich IV. zuge­
schriebenen beiden Minnelieder, der Borte des Dietrich von der 
Glezze, der in Wien entstandene Krüziger des aus Frankenstein 
stammenden Mönches Johannes, die Kreuzfahrt des Landgrafen 
Ludwig von Thüringen und der sogenannte Wiener Oswald — diese 
alle sind zum Teil noch sehr umstritten, und manche gewichtige 
Fragen harren noch der Lösung. Zwar ist die schlesische Her­
kunft der Bortedichtung nach der Dissertation von Otto Richard 
Meyer (Heidelberg 1915) nun wohl ziemlich gewiss geworden. 
Dafür aber ist der Dichterruhm des Herzogs Heinrich, auf den 
Schlesien so stolz war, durch die Untersuchungen Konrad Wutkes 
ernstlich in Frage gestellt (vgl. Wutkes Aufsatz Der Minnesänger 
Heinrich von Pressela in der bisherigen Beurteilung, Zeitschrift 
des Vereins f. Gesch. Schlesiens, 56. Band, Breslau 1922). Soviel 
ist sicher, dass die Zuverlässigkeit der grossen Heidelberger 
Liederhandschrift als erschüttert gelten darf, soweit die Verfasser­
angaben fürstlicher Dichter in Frage kommen; ein einwandfreies 
Zeugnis für die Verfasserschaft Herzog Heinrichs kann sie jeden­
falls nicht bieten. Weiter wird man allerdings kaum gehen 
können. Die Piasten haben nicht nur aus volkswirtschaftlichen 
Gründen die deutsche Besiedelung gefördert; sie haben auch durch 
wiederholte Eheschliessungen mit deutschen Fürstentöchtern, durch 
deutsche Erziehung einzelner ihrer Mitglieder eine bewusste An­
näherung an die westliche Kultur gezeigt, und ihre Freigebigkeit 
gegen deutsche fahrende Sänger ist uns von diesen wiederholt 
bezeugt. So scheint mir die Möglichkeit, dass ein begabter Fürst 
dieses Stammes sich in der Sprache des bewunderten Nachbar-
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Volkes als Dichter versucht habe, trotz Wutkes Bedenken durchaus 
gegeben. Um klar zu sehen, müssten wir über die kulturellen 
Verhältnisse am Piastenhofe im einzelnen genauer Bescheid wissen, 
als es heute der Pall ist. G. Baeseckes Hypothese endlich von dem 
Musenhofe Bolkos II. von Münsterberg (in der Einleitung zu seiner 
Ausgabe des Wiener Oswald, Heidelberg 1912), die die meisten 
der genannten Dichtungen in einen geistigen und kulturellen Zu­
sammenhang bringen würde, hat zweifellos viel Bestechendes. 
Aber bei näherem Zusehen erweist sie sich doch als eine etwas 
gewaltsame Konstruktion, gegen die sich gewichtige Bedenken 
erheben. B. wirft nicht nur Bolko von Münsterberg mit seinem 
gleichnamigen und gleichzeitigen Schweidnitzer Vetter zusammen, 
sondern datiert auch seiner Hypothese zuliebe ziemlich kühn.

Abgesehen aber von all diesem erhebt sich eine Frage von 
grösser Tragweite: sind denn alle diese Dichtungen als
sch l es i sche  zu bezeichnen im Sinne eines aus der neu sich 
bildenden Stammesgemeischaft geborenen Kunstschaffens? Man 
wird hierauf schwerlich mit Ja  antworten können. Die höfische 
Dichtung Schlesiens ist Übernahme einer im Mutterlande gepflegten 
Kunstübung, von einzelnen fürstlichen Gönnern angeregt und ge­
fördert, die deutsche Bildung genossen hatten, fahrende Sänger 
gern an ihrem Hofe sahen und danach strebten, sich mit dem 
Glanze des Kunstfreundes zu umgeben. So ist diese Poesie nur 
als Ausstrahlung einer internationalen Hofkunst zu betrachten, 
der keinerlei stammestümliche Besonderheit zukommt. Die 
deutschen Ansiedler Schlesiens hatten noch zu sehr damit zu tun, 
die Wälder auszuroden und das Land urbar zu machen, als dass 
sie sich schöngeistigen Bestrebungen hätten hingeben können. 
Mit Bolkos Tode erlischt denn auch diese Hofkunst spurlos; ein 
künstliches Fremdgewächs, weil sie nur einer dünnen Oberschicht 
zugehörte und noch kein kulturell in sich geschlossenes Bürger­
tum vorhanden war, um die ritterliche Dichtung nach seiner Weise 
weiter zu entwickeln wie im deutschen Westen und Süden.

Als erste Träger schlesisch-deutschen Geisteslebens, das 
dann allmählich immer weitere Kreise erfasste, erscheinen viel­
mehr durchaus die Klöster. Manches unscheinbare geistliche 
deutsche Lied, die ersten deutschen Predigten, Traktate und Ge­
bete gewinnen in diesem Zusammenhänge eine hohe Bedeutung,
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indem sie die ersten Zeugnisse geistigen Lebens in der neuen 
Volksgemeinschaft darstellen. Hier erhebt sich die Aufgabe, 
Licht zu bringen in den Vorgang, wie neben diese ersten Geistes­
erzeugnisse der aus dem alten Deutschland eingewanderten Mönche 
nun die Einflüsse des in Böhmen unter Karl IV. und seinem Kanzler 
Johann von Neumarkt auf blühenden deutschen Frühhumanismus 
treten, die Wirksamkeit der humanistischen Zentren in Prag, 01- 
mütz und auch im polnischen Krakau zu erforschen. Die unge­
meine Bedeutung dieser ostdeutschen Kulturbewegung ist erst 
durch die grundlegenden Forschungen Konrad Burdachs und seiner 
Mitarbeiter in ihrer vollen Tragweite deutlich geworden. Für 
Schlesien bilden die in diesen Arbeitszusammenhang gehörenden 
Veröffentlichungen von Josef Klapper den fast einzigen Versuch, 
in die Frühzeit des schlesischen deutschen Schrifttums einzudringen, 
soweit dieses abseits des höfischen Kulturkreises liegt. Hier stehen 
wir erst in den ersten Anfängen. Grundlegende Fragen sind 
noch ungeklärt, und es wird der Arbeit von Jahrzehnten bedürfen, 
ehe sich endgültige Ergebnisse gewinnen lassen. Es sei z. B. nur 
daran erinnert, dass allein die Breslauer Universitätsbibliothek an 
3000 Handschriften aufweisst, die erst jetzt in zureichender Weise 
katalogisiert werden, eine Arbeit, die noch Jahre in Anspruch 
nehmen wird. Diese Handschriften müssen erst ausgewertet 
werden, und dazu gehört auch, festzustellen, welche Werke und 
Schriftsteller in den einzelnen Zeitabschnitten abgeschrieben und 
gelesen wurden; denn auch dies ist für den Stand der geistigen 
Bildung, für die vorherrschenden Anschauungen entscheidend. 
Literaturgeschichte ist nun einmal Bildungsgeschichte; ohne das 
Verständnis der grossen geistigen Strömungen ist auch das Ver­
ständnis der poetischen Schöpfungen aussichtslos und muss ihre 
Darstellung Stückwerk und innerlich unverbundenes Nebeneinander 
bleiben.

Nicht besser steht es mit dem Schrifttum des eigentlichen 
Humanismus selbst. Hier hat es auf die Forschung hemmend 
eingewirkt, dass die humanistische L iteratur vor Opitz im wesent­
lichen in lateinischer Sprache abgefasst ist. Im Gegensatz zu 
den Werken früherer Jahrhunderte ist diese lateinische Literatur 
des Humanismus von der Forschung allzulange ungebührlich ver­
nachlässigt worden; von Schlesien gilt das ganz besonders. Sie
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gehört aber unbedingt in den Rahmen des deutschen Schrifttums 
hinein: sie ist von Deutschen für Deutsche geschrieben, wenn 
auch nur für den engen Kreis der gelehrten W elt; die fremde 
Sprache ist nur eine zeitbedingte Zufälligkeit. Auch hier ist auf 
Jahrzehnte hinaus noch Arbeit für viele Köpfe, und die alte 
Philologie könnte hier ein fruchtbares Tätigkeitsgebiet in schwester­
lichem Zusammenarbeiten mit der deutschen Literaturforschung 
finden. Für Schlesien haben wir fast nur die Arbeiten von 
Gustav Bauch. Sie beschränken sich auf einen kleinen Aus­
schnitt: auf die Zeit, während der sich der von Wien ausgehende 
Späthumanismus durchsetzt, dessen Bahnbrecher Konrad Celtes 
gewesen ist. Dann aber hatte Bauch bei der völligen Vernach­
lässigung des von ihm bearbeiteten Gebietes zunächst die un­
säglich mühevolle Arbeit zu leisten, durch eingehende Vergleichung 
von Universitätsmatrikeln, von Briefsammlungen usw. geschlossene 
Lebensbilder der beteiligten Persönlichkeiten zu liefern. Darüber 
ist ihr Schaffen selbst, der Inhalt ihrer Schriften, noch nicht zu 
seinem Rechte gelangt.

Für das Werden der deutschen Geisteskultur in Schlesien er­
geben sich somit drei auf verschiedene Bildungsschichten gestützte 
Entwicklungsstufen: 1. die aus dem Mutterlande übernommene 
höfische Dichtung; sie ist noch Angelegenheit einer zahlenmässig 
schwachen Oberschicht und erlischt, ohne Nachwirkungen zu 
hinterlassen; 2. die klösterliche Geistesentwicklung, in ihren 
deutschen Zeugnissen bedeutsam für die deutsche Volksfrömmigkeit 
des Landes; sie ist rein theologisch und wird schliesslich vom 
Humanismus befruchtet. Infolge der humanistischen Bildungs­
einflüsse erwächst endlich 3. ein die Oberschicht des Bürgertums 
umfassender Gelehrtenstand, der sich auf den neugegründeten 
Hochschulen seine Bildung holt und für die spätere geistige Ent­
wicklung die Grundlage abgibt. Am Beginne der Neuzeit ist das 
Bürgertum als Gesamtheit bereits so weit erstarkt, dass es selb­
ständig auf den Plan tritt und sich an dem ausgehenden Meister­
gesänge nicht unerheblich beteiligt.

Von Opitz an wird der Stand der Dinge besser; hier ist 
eifrig gearbeitet worden, wenn auch noch viel zu tun bleibt. 
Zwar ist auch noch das 18. Jahrhundert, etwa seit dem Tode 
Günthers, von der Forschung wenig angebaut worden; doch sind
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hier, bei der reichen Menge des zur Verfügung stehenden Stoffes, 
die Schwierigkeiten unvergleichlich geringer als bei der Frühzeit.

Es dürfte deutlich geworden sein, dass eine zusammenfassende 
Behandlung des schlesischen Schrifttums noch darauf verzichten 
muss, schon jetzt eine endgültige und abschliessende Darstellung 
des Gesamtverlaufs zu geben. Namentlich was die Frühzeit an­
geht, wird sie noch manche wichtige Frage in der Schwebe lassen 
müssen. Notwendig bleibt sie trotzdem: es ist hohe Zeit, dass 
die Ergebnisse der Einzelforschung seit Kahlert zu einem ein­
heitlichen Ganzen verarbeitet und die Grundlinien des inzwischen 
entscheidend veränderten Bildes neu gezogen werden. Es kann 
kein Zweifel sein, dass sich hieraus mannigfache neue Gesichts­
punkte ergeben müssen, die ihrerseits wieder auf die Einzel­
forschung wegweisend und befruchtend wirken können. Freilich 
wird sich der Versuch, auf der Grundlage der Einzelergebnisse 
ein neues Bild einheitlichen Werdens aufzuzeigen, über seinen 
zum Teil nur hypothetischen W ert von vornherein klar sein müssen.

Proben zu einem Günther-Wörterbuche.
Zum 200 jährigen Todestage des Dichters.

Von B e r n h a r t  M a y d o r n  in B erlin -S teg litz .

Der Striegauer Dichter C h r i s t i a n  G ü n t h e r  (1695—1723) 
ist nach einer kurzen Zeit weitverbreiteten Poetenruhmes immer 
mehr in Vergessenheit geraten. Und wer dann noch von ihm 
wusste, stand unter dem Einflüsse des ebenso einseitig-zugespitzten 
wie missverstandenen Urteiles von Gottsched und Goethe, das 
nicht zu einer regeren Beschäftigung mit ihm anlockte. E rst in 
den letzten Jahrzehnten hat er wieder mehr Beachtung gefunden. 
Die urkundlichen Forschungen von Kalbeck, Litzmann, Wittig, 
Enders und Hoffmann haben in die Hinterlassenschaft des Dichters 
und in seine persönlichen Verhältnisse tiefer hineingeleuchtet, ihm 
seine feste bedeutsame Stelle in der Entwicklung des vorklassi­
schen deutschen Schrifttums gesichert. Wenn er trotzdem auch 
durch die bequemen neueren Ausgaben (Litzmann 1879, v. Scholz 
1902, Hoffmann 1912, Höfer) noch nicht weiter in die deutsche 
Lesegemeinde eingedrungen ist, so liegt das in erster Reihe mit 
an dem Abstande, der uns heute, nach 200 Jahren, von ihm
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trennt. Dieser Abstand ist zwar nicht so gross, dass wir einer 
völligen Umdeutung oder Übersetzung bedürften, andererseits aber 
doch wieder gross genug, dass in Sprache und Gedanken dem 
richtigen Verständnisse mancherlei Dunkelheiten entgegenstehen, 
die zugleich die Anteilnahme und die Freude an den Dichtungen 
beeinträchtigen.

Hiergegen hilft nur der Versuch einer genauen Erläu­
terung, die alle Schwierigkeiten des Verständnisses zu be­
seitigen und das geschichtlich Wertvolle, das vielfach gerade in 
ihnen liegt, zu beleuchten sucht. Gerade jetzt, wo wir uns rüsten, 
das 200 j ä h r i g e  G e d ä c h t n i s  von G ü n t h e / s  T o d e s t a g e  
(15. März 1723) zu begehen, wird ein solcher Versuch am Platze 
sein, und der Verfasser dieser Proben darf sich dazu für berufen 
halten, weil er aus dem Heimatskreise des Dichters stammt.

Die Sprache Günthers unterscheidet sich von der heutigen 
besonders dadurch, dass Wortsinn und -gebrauch sich seit seinen 
Tagen verändert haben, und dass er in seiner frischen uud kraft­
vollen Ausdrucksweise manche provinziellen, mundartlichen Aus­
drücke anwendet. Ausser diesen bedürfen die zahlreichen ört­
lichen und persönlichen Beziehungen der Aufklärung, die von 
einzelnen Stücken geradezu den Hauptgegenstand abgeben und 
seine Dichtung mit den Jahren immer mehr zu natürlicherer E r­
lebnisdichtung gestalten. Endlich drittens stehen die ausgesprochenen 
Gedanken so fest in den gesellschaftlichen Zuständen und den 
geistigen Strebungen der Zeit, dass ohne Erläuterung vielfach 
das Beste am Verständnisse verloren geht.

Was bisher zur Aufhellungx) geleistet ist, ist immer noch 
nicht erschöpfend, steht zerstreut in Einzelschritten und lässt sich 
in kulturgeschichtlicher Richtung vielfach ergänzen. Hierzu soll 
die folgende Probe eines Güntherwörterbuches beitragen, das 
Worte mit beachtenswerter Bedeutung aus Günthers Werken er­
läutert und auch den vielen Spuren volkstümlichen Brauches nachgeht 
und damit für manche volksmässige Sitte neues Zeugnis beibringt.

J) Sprachliches bei Groschupp, „Die Sprache J. Chr. G .s“, D iss. L eipzig  
o. J .;  L iterargesch ich tliches und V olktüm liches bei V olkm ann , „J. Chr. G. im 
Rahm en seiner Z e it“, B erlin  1907, und bei Stelzm ann, „Die psychologischen  
G rundlagen der V o lk stü m lich k eit“, K öln 1920, P ersön liches und Örtliches bei 
K albeck, L itzm ann, W ittig , Enders und A. Hoffmann.
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A b k ü r z u n g e n :  H, Z, E, II =  H aupt-, Z eit-, E igen sch afts-, U m stands­
w o rt; m, w, s =  m ännlich, w eiblich, sächlich; ahd, mhd, nhd =  a lt-, m ittel-, 
n eu hochdeutsch , nd =  niederdeutsch. D W  =  D eutsches W örterb. der Brüder 
Grim m ; W hd =  W einhold, B eiträge zu einem schles. W örterb., W ien 1853; 
D rechsler =  P. Drechsler, S itte , Brauch und V olksglauben in Schlesien, 2 Bde., 
L eip zig  1903— 6; Kühnau =  R. K ühnau, Schles. Sagen, 4 Bde., L eipzig  1910— 
13; Rüb. =  R übezahl, Schles. P rovinz ia lb lätter , neue F olge , B reslau  1862 ff. 
D ie B eisp iele  aus Günthers W erken sind nach der A usgabe von 1746 angeführt.

Achsel. H w  in der R edensart ü b e r  A c h s e l  s p e i e n  oder s p u c k e n ,  
alter  abergläubischer Gebrauch. G 853 H inkt das G leichn is, so gedenke: 
V erse brechen o ft  ein B ein , | W enn der Jungfern  Zaubereien d r e i m a l  ü b e r  
A c h s e l  s p e i n .  G 940 W er uns von vorne g rü sst und lecket, der s p u c k t  
u n s  ü b e r  A c h s e l n  n a c h .  Spucken is t  in schles. V olksbräuchen ein M ittel 
zur A bw ehr böser M ächte „W enn man in einen W irbelw ind gerä t (im W irbel­
w inde dreht sich eine a lte  H exe herum, D rechsler II S. 152), spuckt man abge­
w en d et dreim al aus, o ft  m it den W orten: P fu i, a lte  Sau (H exe)!“ Is t  einem  
etw as ins A uge g e fa llen , so spuckt er m it zugedrücktem  A uge dreimal über 
die A chsel (D rechsler II  280, 281, 296). G. m eint also die F eind seligk eit, die ihn 
und seine V erse a ls b osh afte  G eister ansieh t und behandelt. — Aglaster. H w  
E lster . G 467 Bald sch w a tzt sie w ie das Maul der artig sten  A g l a s t e r .  
N äheres über die W ortforra vg l. W hd S. 5 b, 80 b, vor allem  auch Bruinier, 
Zeitschr. für vergl. Sprachforschg. 34, 345 ff. In Schlesien h eisst es, dass man 
sprachgew andt w ird , w enn man von einer a lten  Schalasterzunge iss t  u. a m. 
(D rechsler II  267, 199). —  anwacken Z. G 514 Die U nschuld a n z u w a c k e n ,  
. . . is t  seine gan ze  K u n st und m üss’ges F le issig se in . D ie Strophe (Nr. 13 des 
berühm ten G edichtes „Apollo ein P a tie n t“ G 511) is t  gegen  den Schw eidnitzer  
V ielw isser  und V ielschreiber Th. K rause gerich tet, dem G w iederholt boshafte  
V erleum dungssucht und heim tückisches Splitterrichtertum  vorw irft. D azu  passt 
der A usdruck anw acken, der hier w ohl „ins W ankenbringen, schäd igen“ m eint, 
vgl. D W  X III 215 (labefacere M aaler 840 a). — bald U. D ie schriftdeutsche  
B edeutu n g: „in kurzer F rist, in w en ig  Z e it“, die auch im schlesischen bäle 
„ sog le ich “ lebendig i s t ,  erk lärt auch den m ehrfachen Gebrauch bei G, z. B. 
G 542 Und Sterne kennt man n i c h t  b a l d  aus dem ersten  Scheine. G 280  
Ich dörfte  dich b a l d  törich t nennen. G 461 Ich aber dörfte sie dir b a l d  m it 
R echt versagen . — bange E, U  b eä n g stig t, beklem m endes Gefühl habend, a lte  
schon md Z usam m enziehung aus b e -a n g e  =  ahd. ango. D as W ort is t  also  
ursprünglich  nur U, so noch bei L uther, w ird aber dann , a u f hochdeutschem  
G ebiete zu erst von den Schlesiern, als E gebraucht. G hat es nur in der V er­
bindung bange tun  =  w ehe tun . G 680 W irf nun, betrübtes H au s, dies w as 
dir b a n g e  t u t ,  | M it deiner L eich’ ins Grab. G 972 V ie lle ich t und gar g e ­
w iss  t u t  ihm  der Abschied b a n g e .  G 907 D ie R uten t u n  dem F leische  
b a n g e .  G 89 D ie Spötter t u n  mir freilich  b a n g e .  — Bärenhäuter H m 
F aulenzer, N ichtstuer. Der Schlesier sa g t dafür son st auch: „ N isch tegu ts“. 
E iner der „auf der B ärenhaut l ie g t“ . D ie B ärenhaut g a lt  im 15. Jahrhundei t  
als A u srüstun g  für einen K rieg szu g  in frem des L and, daher der Bärenhäuter
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einer, der ein m üssiges Lagerleben fü h rt, oder auch ein L andsknecht, der, 
nicht an gew o rb en , zu rzeit ohne B e sch äftigu n g  herum liegt. G 163 Hier sa tz t  
es n ichts a ls B ä r e n h ä u t e r  (im Studentenquartier). G 167 Du B ä r e n h ä u t e r  
(als Scheltw ort). — bauen Z in der R edensart: das Elend bauen =  bewohnen, 
w ie mhd daz lan t büwen. Dem nach heisst das E lend b a u en : in  der Fremde 
wohnen, sich aufhalten  (s. Elend). — beissen Z „schelten, schim pfen“ noch 
heute im  Schlesischen g a n g  und gäbe, nam entlich von bösen W eibern h eisst es, 
dass sie immer „beissen“. So sa g t G 493 von der Z w ietrach t: sie zan k t’ und 
b i s s  fa s t  durch den ganzen  W eg. Im Neuen T estam ent g ib t Gal. 5, 15 „So ihr 
euch aber untereinander b e i s s e t “, d.h.  „zan k et“, das d axvv tr s  des griech. T extes  
wieder. —  Bitte. D ie siebente B itte  des V aterunsers: „Erlöse uns von dem  
Ü b el“. G 451 Serrantens K lapperw erk (das unerm üdliche M undwerk des W eibes) 
gehört zur letz ten  B itte . V g l. Hippel (L ebensläufe, herausg. von Ö ttingen , 
L eipzig , 3. A. 1893, S. 387): „Ein politisches W eib is t  wahrlich das U n au ssteh ­
lich ste  unter allem  aus der siebenten B it te “, s. auch L i t a n e i .  — Böszt H w  
echtsch lesische Zusam m enziehung von hd B o sh e it, aber in dem Sinne: das 
B ösesein , E rbosstse in , der Ä rger, Zorn, die W u t. W hd S. 11 b. D ie V orliebe 
Gs für das häufig vorkom m ende Z erbosen und erbost sein, berechtigt dazu, 
dieses H auptw ort an einer offenbar verderbten und son st n icht verständlichen  
Ste lle  für „ L u st“ einzusetzen . G 579 E s fe sse lt  mich kein  Z w ang gem einer  
Sitten lehren , | Ich seh der Sachen L auf m it ändern Augen an | Und glaube  
sonder „ L u s t “ den Satz m it anzuhören, | D ass zw eim al fünfe zehn und Narren  
glück lich  sein B ö szt is t  offenbar auch an einer anderen S te lle  einzusetzen , 
wo die A usgaben die Form  B osheit haben (G 4 425, G 8 826), w o aber das 
Versm ass ein ein silb iges W ort v erlan gt: D ass jener Narr aus blinder B o s h e i t  
ein W eib und V ieh vor eins erklärt. — Brautsuppe H w. D as erste  G ericht 
beim H ochzeitsm ahle, eine Suppe m it Erbsen oder anderw ärts eine Biersuppe 
m it R osinen, m it deren G enüsse a llerlei V olksglauben  und Gebräuche verbunden  
sind (vgl. D rechsler I  266). D ann auch fü r  das H ochzeitsm ahl und für die 
H ochzeitsfeier überhaupt gebraucht. G 600 Man soll, ich w eiss es w ohl, die 
B r a u t s u p p ’ o ft  besingen , | Doch hat sie sonst kein F ett, so w ird m ein m agres 
B la tt  | Den G ästen deiner L u st n icht h e iss’re K ohlen bringen, | D iew eil mein  
P eg a su s kein gu tes F u tter  hat. In  anderen G egenden wird die Brautsuppe, 
eine N udelsuppe, den „Jungfernd ienern“ (— B rautführern), altem  B rauche g e ­
m äss, vor der T rauung a u fgetisch t. S. „W ir Schlesier“ III 3 b. — Brett H s 
=  S itz , in  der R edensart: ans B rett kommen oder bringen, am B rett sein so ­
viel w ie: E hrensitz , E hrenplatz, A m t und W ürde. In älterer Z eit w aren  die 
S itze, auch der Vornehm en, einfach aus B rettern  gezim m ert (D W  2 374). V on  
daher h a t sich die verengerte B edeutung der R edensart: „in die Höhe, zu Ehren 
und Ansehen kom m en“ form elhaft bis ins 19. Jahrhundet erhalten. F. Th. 
Vischer, Auch E iner, V olksausg. S. 351: „wenn dann gegen  w ild es Unm ass die 
G ew alt w ieder a n s  B r e t t  k o m m t ,  . . .“ Der P rosa  und D ichtung des Barock- 
Z eita lters im 16. und 17. Jahrhundert is t  die W endung gan z geläufig, auch den 
Schlesiern. G braucht es im Sinne von „in die Höhe, zu Ansehen kom m en“, 
z. B. durch H eirat, in ein Am t usw . G 445 Er sucht ein hoch G eschlecht, um
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a n  d a s  B r e t t  z u  k o m m e n .  G 445 . . .  Ja  k o m m t  auch unter allen  | E in  
Mädchen ohne Geld b isw eilen  a n  d a s  B r e t  . . . G 485 W ar w o ein Ignorant, 
den seines Junkers M acht | Mit sam t der Kammermagd geschw ind a n s  B r e t  
g e b r a c h t ,  . . .  G 472 W ie m ancher is t  ein Narr . . . | Und k o m m t  g le ich ­
wohl a n s  B r e t ,  so tum m  er angefangen. G 866 H ätten  E h rsu ch t, G eiz und  
L ist die B egierden  eingenom m en, | Vor w ie v ielen  w ärest du da und dort a n s  
B r e t  g e k o m m e n .  G 1123 Um nur das V olk in Furcht und sich in s  B r e t  
z u  s e t z e n .  G 989 W ie hör ich? I s t  auch der bei ihr s o  h o c h  a m  B r e t e .  
Im  Schles. is t  L änge in E in- und M ehrzahl die R e g e l: brät, bräter oder bräter. 
Reim  a u f verdreht G 4 4 5 , G eräte 989 erw eist die D ehnung. — einbinden Z 
nach a lter, auch in Schlesien  herköm mlicher S itte: dem T aufkinde ein P a ten ­
geschenk in das T au fb ettch en  stecken. D ieses „E ingebinde“ oder „Paten- 
grösch e l“ w ar m eist Geld, en tw eder ein neues, b lankes Stück  oder doch sauber 
gew aschen  und g ep u tz t. D er Ausdruck wird dann aber auch au f andere und  
au f anders dargereichte P aten gesch en k e angew andt. (D rechsler I 189, 191.) 
G 588 D ie Leier, so m ir se lbst der Phöbus e i n g e b u n d e n .  G 1167 D er grossen  
M utter tapfre K u n st | W eiss d iese Lehren schon dir besser e i n z u b i n d e n .  
—  Elend H s eig . „frem des L an d “ ahd elilen ti. V erengt erscheint der Sinn, 
in der Z eit re lig iö ser  V ertie fu n g  nach der R eform ation , indem  das irdische  
Jam m erleben gegenüber dem Zustand im Paradiese und in der E w ig k e it als  
„E len d “ bezeichnet w ird. D as E lend bauen d. h. das irdische Jam m ertal be­
wohnen (s. bauen), bei frühnhd Schriftstellern  häufig, im G egensätze dazu a u ch : 
das E lend  räumen =  aus der W elt  scheiden, sterben (D W  3, 407). G h at die 
R edensart aus dem W ortsch ätze  der halbfröm m elnden, halbschlüpfrigen D ichtung  
seiner Z eit übernomm en. D er von ihm zu erst gern nachgeahm te Hunold- 
M enantes schreibt z . B . :  M it meinem  E hgem ahl m uss ich das E l e n d  b a u e n  
(1, 184). A uch bei G is t  die erste B ed eu tu n g , wohnen in der Fremde, V er­
bannung, noch lebend ig , im „T heodosius“ : G 1012/3 Sie sterbe — doch — nur 
ja  —  m ir kom m t w as andres ein, | Sie m ag das E l e n d  b a u n  und unsern H of 
verlassen , sa g t der K aiser (3, 5) von seiner verstossenen  Gem ahlin. Auch später 
noch braucht G den A usdruck ohne re lig iö se  Färbung für ein küm m erliches 
Leben. G 625 Ich habe schon gen u g, bringt mich nur G ott zur Ruh, | D ass  
ich m it dir, m ein Ki nd,  dies E l e n d  b a u e n  könne. G 579 Indessen, w eil ich 
noch m ein n asses E l e n d  b a u e n  | Und durch viel Kreuz und N ot m ein Leben  
schleppen m uss. G 784 Jedoch, w er fr a g t  nach dem, wenn nur die treue B raut 
D as E l e n d  dieser Z e it m it uns verträglich  b a u t .  Nur einm al is t  die R edens­
art deutlich  re lig iö s: G 74 So w ill ich dir m it treuem  H erzen | D ie ganze  
L ebenszeit vertraun —  Und a ls ein Christ m it k lugem  Scherzen | D as E l e n d  
dieses Lebens b a u n .  —  erbosen 1) böse, zornig  w erden; davon erbost, w ofür  
in  der engeren  H eim at Gs m eistens verböst g esa g t wird. So: erbost sein  
G 77, 414, 710, 980, 1025, 1159. In  der S te lle  N a 236 is t  „ e r b o s s t “ eine 
T extverderbn is für „ verh asst“. D as w erte Schlesien is t  meinem  M usenorden | 
T eils durch der P faffen  Groll, te ils  durch der M issgunst L ist, | So än gstlich , so 
e r b o s t  und so zum Abscheu worden, | A ls einem  Isaschar der beste F risch ling  
ist. D as r ich tige, hierher allein  passende „verh asst“ h at die P a ra lle lfa ssu n g
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G 4 1122. Ebenso steh t in der 6 Aufl. (Straube) S. 502 verhasst gegenüber
S. 503 erbost. 2) böse, zorn ig  m achen; z. B. G 928 sie w ill dich erbossen  
(vgl. D W  III  734); auch reflexiv, G 203, 495, 668. D as s is t  eigentlich  stim m ­
los, dann aber im Schles. zw ischen V okalen stim m haft gew orden. —  Finkel- 
jochem H m B ranntw ein  gerin gster  Sorte; aus der G aunersprache, dem Rot- 
w älschen; jochem ist , wohl m it A nlehnung an den Nam en Joach im , aus hebr. 
ja jin  „ W ein “ verderbt. F inkei gehört zu rotw elsch  finkein fünkeln „brennen“ 
«  Funke). Im Schles. is t  finkein und fünkeln =  hd funkeln , W hd S. 24 a. 
G 945 . . . harten Pom pernickel . . ., den bloss das M usquetier-G eschlechte in 
F i n k e l j o c h e m  riechen kann. G 467 W enn E vens N äscherei und ihrer Tochter 
K uss nach F i n k e l j o c h e m  stin k t. — flennen Z m it verzogenem  Munde w einen, 
im Schles. überhaupt: w einen. W hd S. 22 a. ahd Hannen den Mund verziehen, 
vgl. mhd vlans und nhd Flunsch. G 405 So lass ich mich darum in keine  
Tränen ein | Und m ag darüber nicht ein F l e n n e - B a l z e r  sein. Balzer ( =  B a l­
thasar) hierbei als typischer Nam e w ie sonst H ans und M ichel, auch B arthel: 
F aselhans, Taperm ichel, Saubarthel W hd S. 7 b verzeichnet noch die Ausdrücke: 
E ngelbalzer, B lökabalzer (D W  1 1095) und P lischebalzer (aus Gom olke). S. 54 a 
auch F lenn-L iese. —  Fontange H w  H aarputz der F rau en , a ls G egenstück  zur 
A llongeperücke der Männer, m odisch von 1660— 1715, benannt nach der H erzogin  
von F ontan ges, einer G eliebten L udw igs X IV . —  Funze H w  schlecht brennen­
des, gerin ges L icht oder Lämpchen, W hd S. 24 b, sonst im östl. M ittel- und 
Süddeutschland F unse, N orddeutschland Funsel. E in W örterbuch vom Jahre  
1632 (K ilian  D ufflaeus =  K iel aus D üffel Etym ologicum  teuton icae linguae) 
hat die W ortform  voncksel Zunder Zündstoff. Im bayrischen steh t dazu: 
funkezen  fünkezen  =  funkeln . D as W ort is t  also von Funke ab gele itet:  
F unkeze >  F unkze >  Funze, ebenso w ie B litz  aus B lick  (B lickeze >  B lickze  
>  mhd blitze) m it A usfall des k. G 1100 W ir steckten  Frem den nur die 
H e l l e r - F u n z e n  an, | D ir aber m usste ste ts  der T isch  m it K erzen prangen . . . 
—  galant f  die kennzeichnende B enennung der A usdruckskultur des Barock­
zeita lters, 17. und 18. Jahrhundert, in K leidung, G esellsch aftssitten  und Sprache, 
die auch von G in auffallenden Zügen versp ottet w ird. D ie Mode lieb t das 
A uffa llende und verw endet überreichlich Seidenspitzen, Bänder. D ie Männer 
verbringen ihre Z eit vor dem Spiegel (G 414, 430), sie gehen einher w ie „Pfauen  
in bunter M a jestä t“ (G 457), m it H alskrausen , D am astw esten  (N 2 247) und  
Puderperücken, sie tragen „Dose, Stock und U hr“ und lassen ihre F in ger be­
stän d ig  daran spielen , vergeuden stark  duftende E ssen zen , so dass sie „nach  
gan zen  A potheken riechen“ (G 430). D ie Frauen prunken im Steifrock  (G 414) 
und H aarau fsatz (N 2 255) und parfüm ieren sich m it B isam  und R osenöl (G 467); 
insgeheim  lieben sie die Branntw einflasche (G 465, 467) und vertreiben sich  
die Z eit m it schlüpfrigen  Rom anen (G 590, 1085). D er Verkehr is t  au f eine  
heuchlerische, nur nach aussen hin g länzende G eselligk eit e in g este llt , bei der 
der „H ausfreund“ seine zw eife lh afte  R olle sp ielt und bei der es vor allem  g ilt ,  
den nächsten zu „verschneiden“, d. h. zu verleum den (G 79/81) und sich geg en ­
se itig  „ga lan t zu b etrü gen “ (G 82). So wird „ g a la n t“ geradezu  zu: „verlebt, 
hochm ütig, g ew issen lo s“ ( N 2 246/7). D ie g a la n te  Sprache is t  gespreizt und
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sch w ü lstig , sie um geht m it voller A bsicht a lle  natürlichen A usdrücke, vor allem  
verw endet sie  m it V orliebe französische F rem dw örter: G 431 . . . Ma chöre, ma 
charm ante, w as feh lt, w as i s t ’s, w as fä llt  ihr drein? | W ie h ä lt’s, mon coeur? 
Sie werden b lass. Mon D ieu, hab doch Erbarm en! | Mon ange fasse  nur den 
Arm ! Ach H im m el, welch ein tro stlo s Carmen | E rzw an g  ich , w enn Sie je tzo  
stürben! Ach lassen  Sie mich doch verstehn, j W as je tz t  vor traurige Pensöen  
in  Ihrem C erebellchen gehn! G w eiss  die ga lan te  D ichtung in seinen späteren  
Jahren g u t zu verspotten , z. B. G 376 (1721), hat aber an fänglich  in ihren  
F esseln  g ed ich te t, vg l. G 777 (Januar 1713). K ennzeichnend für die ga lan te  
D ich tun g  sind besonders g e w is se , m it V orliebe angew andte M odewörter und 
-W endungen so: a llerlieb st, angenehm  (a. K ind, a. B lick), artig  (a. ßräutchen,
a. Gedanken, a. lügen), au fgeräum t (a. G em üte, a. Sinnen), empfindlich, m unter, 
n ett (n. Lied, n. G lieder), n iedlich (n. G edanken), gem ein ( =  gew oh n h eitsm ässig  
und w eitverb reitet), ungem ein  ( =  aussergew öhnlich , besonders geartet), zärt­
lich , z ierlich  —  das G edicht h e isst ein sch lech tg esetz tes Lied, ein lahmer V ers, 
ein ungereim ter B eim , ein  schlechtes dürres w elkes B la tt, die schreibende Feder  
ein schw acher m atter K iel. Sehr beliebt is t  in der poetischen Satzbildung die 
sog. A naphora, die m ehrm als nacheinander g e se tz te  W iederholung derselben  
A n fangsw orte, w ie z. B. G 334: Nun k rieg t —  Nun sieht —  Nun findet —  
Nun flieht —  Nun b lüht — Nun w erden — Nun w ird — Nun stirb t —  oder 
G 225 sechs m it „ so v ie l“ anfangende N ebensätze (Priam el). Überhaupt is t  
W iederholung und H äu fu n g  derselben S atzbestan dteile  sehr beliebt. G 673  
stehen  z w ö lf  P räd ik ate in  einem  S atze in zw ei V ersen, G 689 und N 2 18 je  
acht O bjekte, G 691 in zw ei V ersen e lf  V okative . Die S atzg lieder w erden in  
korrespondierender B eih en fo lg e  g e s te l lt ,  so Subjekte und Objekte G 477 W enn  
Schatten  Stern  und Sch laf W elt, L u ft und A ugen fü lle n , oder H auptsatz und 
zugehöriger R ela tiv sa tz  G 696 G esegnet sei der T ag, g eseg n et se i die Kammer, 
der unsern Bund g eseh en , die unsern K uss gehört. —  gedrange E en g e , eng  
zusam m en g ed rä n g t, mhd gedrenge; in der Schriftsprache (Schiller gebraucht 
es noch, „auf gedrangem  S te g “ K raniche des Ib yk os), je tz t  geschw unden, in 
sch les. M undart noch üblich, vgl. W hd 15 a. G 981 „in dem gedrängen  
S chranke“ , N 2 29 „dem m acht die Furcht den Baum  g ed rän ger“. — Geklünsel 
H s zu  k lin seln  v erd r iesslich , w einerlich  reden, auch eigen sin n ig  k lagen  und 
jam m ern. So von einem  üblen W eibe: G 467 Bald aber z e ig t  sie uns den 
gröbsten  E in fa ltsp in se l | Und m artert unser H erz m it törichtem  G e k l ü n s e l .
—  Gevatter H m „zu G evattern  steh n “, R edensart der Studentensprache =  
auf der P fand leihe v e rse tz t  sein. G 167 Der S tie fe l lau ft schon von den Füssen  
Und m uss nun z u  G e v a t t e r n  s t e h n .  H ier scheint dem V ersatzgegen stan d e  
die R olle des G evatters zugesprochen zu sein. A nderw ärts wird der P fandleiher  
und G eldborger a ls „ P a te“ bezeichnet. G 480 D ein B ressler riecht es w ohl. 
Ach w är’ er je tz t  so gross j Und risse noch einm al den Rock vom P a t e n  los!
—  haben Z 1) „es h a t“ =  es g ib t, is t  vorhanden; diese m undartliche, auch im  
Schles. verbreitete  W en d u n g slaw ischem  oder gar französischem  E inflüsse zuzu­
schreiben, lie g t  kein genügender Grund vor. G 664 Herr Bruder, sag  es uns, 
wo geh t die Reise zu ?  | Nach H olland nimm erm ehr! H ier h a t e  zu viel
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Moräste. — 2) a u s h a b e n  =  zu Ende sein. G 851 H ier schw eigt endlich der V er­
fo lger  und hier h a t  die M issgunst a u s  — h eisst es in einem  Leichengedichte. — 
hauben Z eine Haube aufsetzen . V olksbrauch is t , dass gegen  Ende der H och­
zeit, w enn der B rautkranz „ a u sg e ta n zt“ i s t ,  die jun ge Frau von den anderen  
F rauen eine Haube als Zeichen ihrer neuen W ürde a u fg e se tz t  bekommt, „unter 
die Haube kom m t“ (D rechsler I  276). G 504 W er, sag  ich, . . . herzuschnattern  
w eiss . . .  | W elch W eib des Isa a cs B raut am H ochzeitabend h a u b t e  | . . . Der 
h eisst ga la n t gelehrt. Nr. 178 „F rau“ das is t  mir un gelegen , denn du b ist noch 
nicht g e h a u b t .  — Heiland H m, der H eilende, eig . P artizip . In älterer Sprache 
w ird das W ort noch a llgem ein , w ie zum T eil heute noch , in profanem  und 
appellativem  Sinne gebraucht. So auch bei ü  ö fters, z. B. 992 M edic: D ies 
w ünschet dero K necht. Theodos: Der je tz t  von mir den T ite l des H e i l a n d s  
w ohl verdient. G 422 A ls w enn man ihn zuvor der Länder H e i l a n d  h iess 
(d. Röm er Curtius). G 717 D am it . . .  die so grosse N ot des H e i l a n d s  G rösse 
priese (A u gust der Starke). G 451 B is endlich noch der Tod sein H e i l a n d  
w erden  m usste. G 103 Endlich steh t ein H e i l a n d  a u f, der das Joch der 
K n ech tsch aft w ende. — Husche H w Griff ins Haar, H aarzausen. In beson­
derem Sinne bei L ogau (Sinngedichte Nr. 2269): Calvus, der gan z kahl am  
K opfe, m eint man, werd ans H olz noch kleben. | Sorgt drum se lb sten , w ie der 
H enker ihm wird doch d ie  H u s c h e  g e b e n  (D W ). H ier also der Griff des 
H enkers in die Haare des armen Sünders vor dem Beilhiebe, h u s c h e n  Z bei 
H olte i =  raufen, sich in die H aare geraten . Daneben, auch Schriftdeutsch =  
le ich t und schnell sich fortbew egen . Daher auch Husche H p lötzlicher kurzer 
R egen gu ss. G 418 D er m ache sich gesch ick t bei Zeiten einzupacken, | Soll ihm 
die Schw arte nicht von mancher H u s c h e  knacken. Das R aufen der H aare. — 
jährlich U =  im vorigen Jahre. G 4 123 Er steh t, beschleusst und ficht schon 
w ieder | Und, w o er j ä h r l i c h  Palm en brach, | E rw eitert er so Grenz a ls  
Glieder. — Krien H m. Die schlesische, aber auch im N ürnberger vocabularius 
theuton icus von 1482 belegte W ortform  von Kren =  M eerrettich. Nur land­
sch aftlich , b ayrisch -österreich isch  und schlesisch. W hd S. 47 a: aus dem Sla- 
vischen (ehren kren cren chrzan) in die ostdeutschen  M undarten eingedrungen. 
G 974 D as W örtchen fährt ihm in die N ase, | W ie  N iesew urz und junger  
K r i e n  (Reim auf: P aulin). In dieser T heodosiusstelle  ist das W ort der lu st i­
gen Person (P oly logu s) in den Mund g e leg t. — Kuh. „D ie Kuh am Schw änze  
nehm en“ in sprichw örtlichem  Gebrauche: G 447 D enn wem  die K u h  gehört, 
der m uss sie ohne Schämen, | So w ie der D eutsche spricht, fe in  se lbst am  
S c h w ä n z e  nehmen. G 418 W er . . . seine Kuh nicht b e i  d em  S c h w ä n z e  
zeucht. D ie R edensart geht auf althergebrachte Sitten  beim S ta llw ech sel des 
R indviehs zurück. N eu gek au fte K ühe, Schw eine usw . w erden rü ck w ä rts, also  
am Schw änze in den S ta ll gezogen , auch das abgew öhnte K alb füh rt man rück­
w ärts in seinen Stand. (D rechsler II 102, 118.) „R übezahl“ X II (1873) S. 239 ver­
zeichnet als sprichw örtliche R edensart: „W em  die Kuh gehört, der nim m t sie beim  
Schw änze“ (Riedel, V olktüm liches vom und am Zobten). — lamper E und U be­
haglich , angenehm , w ohlig. Der W ortstam m  lamp steh t im A blautsverhältn isse zu  
Glim pf, mhd gelim pf g lim p f A ngem essenheit, a rtiges Benehm en. „R übezahl“
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V II 357 verzeichnet die R edensart: „mir is t  lam per“. N 2 179 D enn w enn  
W inter, R eif und Schnee uns im kalten  L ager kränken, | Scheint doch keinem  
w as so l a m p e r  und so zärtlich  w ohl zu tun , | A ls w enn ohngefähr zw o Augen  
neben uns handgreiflich ruhn. — langsam E U abweichend vom schriftsprach­
lichen G ebrauche, sp ä t, zu später Stunde. So im Schles. häufiger, z. B. die 
F rage nach der T ag esze it:  „W ie la n g s’m is ’s denn?“ So bei G 970 Mein M agen  
m ahnt mich schon. Drum m uss es l a n g s a m  sein. G 1053 Ach, so verzeih der 
T at, die ich an dir verübt, | Indem  ich dich jün gsth in  so l a n g s a m  aufgehalten . 
Aber auch in den anderen S te llen , wo die V erbindung langsam  kommen in 
schriftsprachlichem  Sinne au fge fa sst werden kann, schim m ert die m undartliche 
B edeutu n g durch: G 1058 Ich komme ziem lich spät, doch l a n g s a m  nährt sich  
auch. G 1122 Doch w as so l a n g s a m  kom m t, das gön n t man nur der W and. 
D afü r N 2 236 D och w er zu le tz te  kom m t, den gön n t man nur der W and. 
G 434 Und kom m t er l a n g s a m  von dem Trunke, so sucht er seine R aserei, 
Nachdem  die M agd n icht recht g e w o llt , an m einer U nschuld auszugiessen . 
N 2 114 Schreit, H irten , B erg  und T a l, w eil ihr der Tod zu früh | Und mir zu 
l a n g s a m  kom m t. —  Laus deo. In der C railsheim schen L iederhandschrift der 
Berliner S taatsb ib lio thek  (A. Kopp, D eutsches V olk s- und Studentenlied in vor­
k lassischer Z eit, B erlin  1899) S. 511 Nr. 280 (bei Kopp S. 228) lie st man in  
Str. 5 : „Dem Schuster is t  sein Geld gezäh let, der sein  L aus Deo her ge sch ick t.“ 
Und in Jean P au ls „F leg e lja h ren “ Nr. 17 (Reclam  S. 127) steh t: „Der E lsässer  
ta n z te  reich gek leid et und lu st ig  —  obgleich seine T e deum laudam us in Laus 
deo bestanden — “ D azu  in F ussn ote: „U nbezahlte R echnungen“. L. d. is t  
eine R echnung, die im Vordruck oder vornan geschrieben als dankbaren frommen 
H erzenserguss nach vo llen d eter L ieferu n gsarb eit die W orte Laus deo en th ie lt, 
w ie der Schlesier noch heute nach vollbrachtem  W erke gerne sich m it den 
W orten  er le ich tert: „G ott se i’s g e lo b t!“ Dann gew in n t der A usdruck die ab­
gezogen e B edeutu n g: Forderung, G eldverpflichtung, Schuld. G 487 D ie M utter, 
die daheim  zu allen  Nachbarn rennt | Und vor den lieben Sohn, dem Strum pf 
und H ose tren n t, | E in  reiches Mädchen su ch t, die m anch L a u s  D e o  zahle. 
G 421 A ls dass die Erben sich m it lu stigem  B ehagen | B ei seiner H im m elfahrt 
um m anch L a u s  D e o  schlagen. G 1155 J a ,  w enn mir Neukirch seinen G eist 
vor sein  L a u s  D e o  h iergelassen  . . .  G 342 D as a lles m acht bei k luger Müh 
A us F ischern  N obili | Und aus L a u s  D e o  H erzogshüte. — Litanei. In dem  
grossen  Sam m elgebete, das unter dem altkirchlichen  Namen der L itan ei in  den 
K irchengesangbüchern  s te h t , w ird eine lange R eihe von Übeln abgeschlossen  
m it der B itte :  „B ehüt u n s, lieber Herre G o tt“. In diese Reihe sch liesst G 
auch die m odischen M ädchen seiner Z eit e i n : G 456 So m uss ich k lüger sein  
und dich in e tw a s lehren, | D ass Mädchen unserer Z eit zur L i t a n e i  gehören. 
D erselbe Gebrauch bei W . A lex is (Der fa lsche W oldem ar, B erlin , 0 . Janke,
6. A. S. 340): „D ies Land gehört auch in die L ita n e i, davor uns G ott b eh ü te“ 
(s. auch B i t t e ) .  — lorken Z unbekannter B edeutung. N 2 179 Sachte, sachte, 
n ich t zu grob, w eil man son st den A rgw ohn nähme, | A ls ob je tzo  dies mein 
B la tt  von dem Zotenberge käme. | Scherzen m ag m an, doch nicht l o r k e n .  
Jenes steh t dem K lugen  an, | D ieses aber ze ig t  die W ürm er, die man nicht
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verbergen kann D as W ort bedeutet hiernach w ahrscheinlich , im G egensätze  
zu k lugem  Scherzen, einen Spass, der Zoten enthält, w ie unter U m deutung des 
Nam ens Zobtenberg, schles. Zotabarg, angedeutet w ird. V gl. M üller-Fraureuth  
L. S. 183 lorke Fopperei, Neckerei. Im nd bedeutet lork Schelm, Schuft. — 
Mandelbaum, Mandelblüte, Mandel. Nach Pred. Sal. 12, 5 is t  die w eisse B lüte  
des M andelbaumes das Abbild der w eissen  H aare des Greisen. So braucht G 
die W endungen der M andelbaum blüht G 134, G 762, G 794, G 809, der Baum  
blüht voll M andeln G 923, die M andelblüten kommen G 767. D as Ged. 809 
lehnt sich in den A nfangszeilen  auch sonst an Kap. 12 des Predigers an , das 
eine a llegorische Schilderung des G reisenalters enthält. — Mörge, M erge H w 
W hd S. 62 a Mädchen. Poln. mercha, m yrcha m it üblem N ebensinne, lit. m ergä 
M agd, verklein. m ergele M ädchen, hieraus preuss. m argelle , m arjelle M ädchen, 
sow ohl liebkosend w ie auch herabsetzend. „R übezahl“ X 560 wird auch der 
A usdruck „Alte M orchel“ hierzu g este llt . G 9 9 9 f  S iehst du n ich t, w ie sich  
die / k leine W e r k - M ö r g e  so züchtig  ste llt?  —  Niederträchtigkeit H w , n i e d e r ­
t r ä c h t i g  E und U nach D W  1, 553 (unter dem W orte „arm “) in der Schriftsprache: 
elen d , gem ein , in der V olkssprache: herablassend, gnädig. W hd S. 65 a w ie  
allgem ein, so auch schles. für herablasssend. E in leu tse lig er  Herr wird als 
niederträchtig  gerühm t. G gebraucht das W ort 1) im G egen satz zu höherem  
Tun und D enken, a ls „gew öhnlich“, z. B. G 426 Die Mädchen . . . wachsen  
ste ts  in eigenem  Sode | Und w erden unter Rauch und Küche zur N i e d e r t r ä c h ­
t i g k e i t  gew öh n t; G 862 Man getra u t sich n ichts zu w agen ; man verfä llt  
von Z eit zu Z eit | Und gew öhnt sich ganz gelassen  zu der N i e d e r t r ä c h t i g ­
k e i t ;  2) m it m oralischer B e ton u n g , von niederer, unedler G esin n u n g, G 201 
Du A b gott n i e d e r t r ä c h t i g e r  Sinnen, | D ich , fa lsches G lücke, red ich an; 
G 84 So lan g  ein P uls noch schlägt, is t  H offnung zum G enesen; | W er n i e d e r ­
t r ä c h t i g  w ein t, is t  keiner H ilfe  w ert. — Politicus im 17. und 18. Jahrhundert 
der fein  G ebildete und G ekleidete, der S tu tzer und M odenarr. Auch das ver­
deutschte W ort „p olitisch “ hat diesen Sinn — frz. poli. G 940 Aus K om pli­
m enten und F la ttieren  | E rkennt man den P o l i t i c u m .  E ine M uSterbeschreibung 
eines solchen P o liticu s in W eises Erznarren (A usg. v. Braune, H alle 1878) S. 32. 
—  Prötzel H w ironische V erkleinerung zu P rotze P ratze  B r a tze , die T atze  
des Bären oder anderer ungefüger T iere (Lehnw. aus ita l. braccio lat. bracchium  
A rm ), verächtlich oder scherzhaft auch von der M enschenhand. N 2 237  
Und Q uasten jeder Mops an seine P r o t z  e i n  henkt (Mops =  M odebengel). An 
andrer S te lle  d ient das W ort als M etapher für den „P oeten gau l“ : G 1110 So 
aber werde ich aus N ot g ezw u n g en , die faule P r ö t z e l  m it dem papiernen  
Zeichen meiner E rgebenheit forthinken zu lassen. — Riebe H w is t  die m und­
artlich  schlesische Form für Ribbe, Rippe. Nach 1. Mos. 2, 22 w ird das W ort 
für W eib, Ehefrau, Braut gebraucht; so G 1082 Das Feuer unsrer Liebe | V er­
löscht kein T ränenguss. | J e tz t  reicht dir deine R i e b e  | Den letzten  Abschieds­
kuss. N 2 260 Du w eisst, mein Schw esterchen, dass keine heisse R i e b e  | So 
stark  und h eftig  brennt a ls eben diese L iebe; wo a llerd ings der überlieferte 
T ext die offenbar m issverstandene L esart Rübe hat. Und so wird in dem 
G eburtstagsged ich te G 915 die Strophe 21 auch m it B eziehung auf die G eliebte
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des G efeierten zu ergänzen  sein: S in gt dabei: S e i n e  R i e b e  lebe! In  anderen  
M undarten (z. B. schw äbisch) w ird Rippe auch in u n günstigem  Sinne für Frau  
gebraucht, z. B. das böse Ripp; vgl. eine böse Rippe (v. R ed w itz, Stark I 63).
—  Ritter. „Arm e R it te r “ Gebäck aus Sem m elschnitten, die in E i g ew ä lz t  und 
in F e tt  gebraten  sind, schon se it  dem 14. Jahrhundert in D eutsch land  bekannt; 
auch in  Schlesien  üblich. G braucht es für eine ärm liche Speise in  dürftigen  
V erhältn issen . „Arme R itter  b ra ten “ =  in N ot und Schulden stecken . G 458  
Man gön n t es ihr zw ar nicht. Doch lä ss t sie sich n icht raten, | So m ag sie  
im merhin a n  a r m e n  R i t t e r n  b r a t e n .  G 464 Der, w enn ihm nicht dein F le iss  
in seinem  K um m er riete , | B e i W echselbriefen  je tz t  noch a r m e  R i t t e r  b r i e t e .
—  Rocken H m. D er Stock, um den der F lachsbausch zum  Abspinnen g ew ick elt  
ist, auch dieser B ausch selber. D ie Spinnstuben und Spinnabende nennt man  
auch R ockenstuben, R ockenabende (D rechsler I  168). V ielfach w aren die 
R ockenstuben der Ort böser K la tsch ereien , und darauf bezieht sich G 501 D a  
klatscht, da küm m ert sich das a lte  T rödelw eib | In jener R o c k e n z u n f t  um 
alle  S p indelgrillen  —  Rübezahl. Der Nam e des R iesen geb irgsgeistes kom m t 
bei G zun äch st in einem  bei der K oppenfahrt des Landeshuter F reundeskreises  
am 6. A u g u st 1722 v erfassten  G edichte vor: G 550 ßeschriener (d. h. berühmter) 
R ü b e z a h l ,  du K ön ig  der Sudeten, | H ilf , dass ich ohn’ Gefahr au f deinen  
H ügeln  geh. N euerd ings is t  er von A. Hoffm ann auch in der H andschrift der 
grossen  Satire N 2 251 „Schon w ieder ein P asq u ill“ en tziffert w orden; s. die 
G raupesche B ibliophilenspende S. 19 =  N 2 257: So flucht er dem A ccis und 
w ünscht des F ürsten  Z ölle | M it sam t dem R ( ü b e z a h l )  von Stund an in die 
Hölle. D ie L esu n g wird dadurch g e s tü tz t ,  dass G auch son st das schlesische  
G ebirge zu b od en stän d iger , lan dschaftlicher V eranschaulichung heranzieht: 
G 341 R iesengeb irge, G 393 R iesenhügel, G 493 Riesenhöh, G 1098 Riesenberg, 
G 733 R iesen k op f, G 392 D ort um jenen  B e rg , der Schnee im  Sommer heget. 
H ieraus erh ellt zugleich  die Z ugehörigkeit dieser G ebirgssagen zu dem a llg e ­
m einen vo lkstüm lichen  V orstellu n gsk re ise jener Z eit. —  Ruhe H w. Schles.: 
z u , z u r  R u h e  l a s s e n  fü r  „in Ruhe la ssen “ (ohne A rtik e l, w ie in g leicher  
B edeutung: zu F riede lassen). G 217 D ie T adelsucht . . . l ä s s t  so w en ig  
Tracht und B e u te l | A ls M ienen und Person z u  Ru h .  — Rumpelscheit H s. 
Ein au sgetrock n etes Scheit oder H olzstück , m it dem man reibend oder a u f­
schlagend gu t rum peln d. h. hohle dumpfe Töne hervorbringen kann. D as W ort 
dient dann zur B ezeich n un g eines alten  abgem agerten  und verrunzelten  auch 
wohl eines b ösartigen  W eibes, überhaupt eines W e ib e s , dem man sein A lter  
und seine H ässlich k eit vorw erfen  oder das man w egen seiner polterigen B osheit 
verspotten w ill G 1101 Das a lte  R u m p e l s c h e i t  begehrt noch einen Mann. 
G 438 f  D er soll a n s ta tt  des M acherlohns ein böses R u m p e l s c h e i t  bekommen, 
Die sieben M ännern schon den H a ls, w ie ihr die Z eit den Zahn genom m en. 
In verw andter B edeutu n g  steh t „ M a r t e r h o l z “. G 467 Sie sei, so gu t sie  
will, so hat der M änner Leib g leichw ohl ein M a r t e r  h o l  z. — schäckern Z 
neckisch, m u tw illig  scherzen. B ei G auch tsch ä ck ern ; heute schäkern gesprochen  
G 238, 925. Ob nach dem V ogelru fe (die E lster  schäckert) oder nach hebr. 
scheqer „ L ü g e“, is t  unsicher. —  Schelfe H w. D ünne F ru ch tsch ale, Schote.
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W hd 8 1 b .  G 504 Man tr itt  den wahren Kern und sä tt ig t  sich an Schelfen. — 
Schellenberg. Nam e eines B e rg g ip fe ls , der durch Sagen — w ohl auch vom 
T eu fel — bekannt is t  (vgl. K ühnau I  271). G 341 Zu früh gekräht wird aus­
gelach t | W ie  T allhard au f dem Schellenberge (T. etw a  =  Tollhart, Nam e des 
T e u fe ls? ). —  Schnate H w  jun ger Z w eig, schles., noch heute =  P fropfreis; 
bei G auch übertragen auf A bköm m linge eines Stam m baum es, a) G 502 Aus 
S c h n a t e n  w erden Bäum e. G 952 D ein Stam m baum  schlage täg lich  aus, | Bis 
e in st die N ach w elt S c h n a t e n  bricht | Und um der Enkel K ronen flicht. G 1069 
Sie brachen h ier und da die besten  S c h n a t e n  ab. b) G 1047 Denn der E rst­
lin g  deiner S c h n a t e n ,  | K ann der Phöbus glücklich  raten, | W ird ein Alexander 
sein. —  8eigen Z verw andt m it seihen, eine F lü ssig k e it zur L äuterung abtropfen 
lassen  durch ein  engm aschiges G ewebe oder durch ein en g löcheriges Sieb (Seihe 
w =  Sieb, D urchschlag). B ei G seigen  1) intrans. =  abtropfen: G 546 Ver­
w irf das schöne G ift, so aus der G eilheit s e i g t  (: ze ig t); und 2) trans. nach 
M atth. 23, 24: G 534 Indem  doch euer H erz ein Pharisäer ist , | Der eine Mücke 
s ä u g t  (so!) und zehn K am ele fr isst. — Seiger H m Uhr jeg lich er  Grösse. 
W hd S. 90  a; w ird im Obersächs. und Schles. noch heute a llgem ein  für 
Uhr gebraucht. B ei G is t  die Sanduhr gem eint. G 433 H ier fiel die K lugheit 
in die B ede und w andte g leich  den S e i g e r  um. E s is t  ein bildlicher Ausdruck, 
hergenom m en von dem K anzelgebrauche der Sanduhr; das Um wenden bedeutet, 
dass nun eine neue Rede b eg in n t, ein anderer Redner das W ort hat. Sonst 
verw endet G die Sanduhr nur, um die Lebensuhr zu bezeichnen, m it dem Her­
abrinnen des Sandes verrinnt die Lebenszeit. So besonders in ernsteren und 
relig iösen  G edichten. G 675 L äu ft unser S e i g e r  a u s, so h ilft  hier kein Ver­
w eilen . G 841 Doch g e n u g , die Stunde komm t und der S e i g e r  lä u ft  zum 
Ende. G 110 Mein S e i g e r  is t  g ew iss bald leer. G 1018 . . .  die Stunde 
rückt heran, | D ie m eine Jahre sch leusst, die A rbeit is t  getan , | D er Feierabend 
da, der m eiste Sand verflossen, | Der S e i g e r  ziem lich leer. G 1163 Der S e i g e r  
is t  bald aus. G 230 Sobald die le tz te  Stunde des Lebens S e i g e r  leer gemacht. 
G 692 Sobald das le tz te  Korn durch m einen S e i g e r  fä llt . Daneben gebraucht 
er in dieser D eu tu ng au f die L ebenszeit auch den Ausdruck „ S a n d u h r “ und 
g elegen tlich  auch „ S t u n d e n g l a s “ : G 641 Denn w enn der K um m erstein von 
jedem  K örnchen w ächst, | D as durch S a n d u h r  fä llt , die seine Tränen zählet, . . . 
G 816 Denn bricht die V orsicht schon das S t u n d e n g l a s  in Stücke, | So lässt 
die K unst den A rzt, sow ie der Leib den G eist. D agegen  erscheint die Zeit­
m essung für das praktische Leben durchw eg an der S c h l a g u h r .  Nur ver­
bindet sich auch hier die A lltagsbeobachtung gerne m it dem G edanken an das 
Ende der L ebenszeit: G 640 Kaum schlug der S e i g e r  drei . . .  G 1098/9 
Der S e i g e r  hem m t den K iel . . .  es sch lägt schon drei. G. 559 So 
fiel der neunte S e i g e r  sch lag  sow ohl in H erz a ls Ohren. G 76 D ass kein 
F a ll sein Ohr betrübe, das v ie lle ich t den S e i g e r  m isst. G 994 E in  jeder 
S e i g e r  sch lag  kann auch zu Grabe läuten. G 871 A ch , w ie sehnte sich dein 
Ohr nach dem le tz ten  S e i g e r  schlage. G 846 L ass . . . den letz ten  S e i g e r -  
sch lag a ls mein H allelujah schallen. E ine abweichende B ezeichnung erfährt die 
S o n n e n u h r ,  die im  A nschluss an die biblische Sprache (2. Kön. 20, 9 — 11;
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.Tes. 38, 8) der Z e i g e r  d. i. der Sonnenzeiger genannt wird. G 841 L ass den 
Schatten  an dem Z e i g e r  einen Grad zurückegehn. Z eiger is t  in diesem  Ge­
brauche zu g le ich  eine U m deutung von Seiger. Der Schlesier sa g t in diesem  
Sinne auch W e i s e r  oder W e i s l e r .  — Sod H m. 1) D as S ied en , A u fw allen , 
2) die B rühe mhd söt, 3) der Brunnen mnd sö t, zu Z sieden. W eigan d  2, 880. 
S chriftd t. se lten , im  heu tigen  Schles. n icht nachgew iesen  s. W hd 90 b, doch im  
16.— 18. Jahrhundert häufig begegnend in der B edeutu n g: das A usgesottene, 
die Brühe oder Suppe, z. B. G ryphius H orrib ilicribrifax: „Herr, ich esse n icht 
nur Sod, es m uss auch F le isch  drinnen se in “. N am entlich  in den R edensarten: 
im Sode, im  eigen en  Sode liegen  =  nach angeborener A rt, besonders in roher,
u n geb ildeter A rt leben, so auch: im  N arrensode schwim m en. G hat das W ort
1) =  B rühe, Suppe: G 446 Ach, M utter, so ll ich denn das S ch w a rzso d  gelbe
m achen? G 392 E r k r ieg t vom Monde n ichts, auch n ichts vom K in d e lso d e .
2) aber auch in übertragenem  Sinne =  ungeb ildete L eb en sa rt: G 240 E s h eisst, 
ich lag  im S o d e  und w äre n icht gew andt. G 504 D er h e isst ga la n t gelehrt, 
ich rede m it der Mode, | Crispin is t  so ein F isch , jedoch aus ärgerm  S o d e .  
G 426 . . .  Sie w achsen  s te ts  in eignem  S o d e  | Und w erden unter Rauch und 
K üche zur N ied erträch tigke it gew öhnt. G 1106 E in  jeder Narr in seinem  
S o d e :  so w an d elt die verkehrte W elt. G 921 E in  jeder schw im m t im N a r r e n ­
s o d e .  G 831 . . . W ir lieben je tz t  aus H ochm ut, Geiz und Mode ] Und fälschen  
jeden  K uss m it b ittrem  N a r r e n s o d e .  Der K i n d e l s o d  is t  die beim T auf- 
schm ause in  Schlesien  beliebte gelbe Suppe, eine B ier- oder M ilchsuppe m it 
S afran, Z ucker und E iern, k leinen Sem m elw ürfeln  und m it Z im t, M andeln und 
R osinen  bestreu t, s. D rechsler I 199. Nach der angezogenen  S te lle  G 392 hat 
auch der A rzt A nspruch au f A n teil an der K in d elsu p p e, jedoch nur der ver­
heiratete . Auch bei der anderen S te lle  G 446 handelt es sich um die gelbe  
also die K indelsuppe, die die unerfahrene, modisch verbildete jun ge Frau nicht 
h erzu stellen  versteht. —  stärzen Z aus mhd sterzan  sich rasch bew egen, 
— engl, sta r t  a u fsp r in g en , losbrechen, im A blautverhältn isse zu stü rzen , das 
im hd die in trans. B edeutu n g  „sich schnell b ew egen “ neben der trans. „rasch  
um kehren“ m it übernomm en hat. In  der M undart h e isst stärzen  oder sterzen  
w egzieh en , um ziehen  von einer W ohn- und D ien ststä tte  zur anderen, besonders 
gebraucht vom G esinde, das die Lade oder Truhe m it seinen geringen  H ab selig ­
keiten a u f einem  G efährt beförderte, w obei der Stärzbranntw ein  getrunken und 
allerlei Scherz und U n fu g  getrieben  wurde (W hd S. 96 a). Der althergebrachte  
„ S t ä r z t a g “ der K nechte und Mägde w ar der 2. Januar (D rechsler I 50). Aber 
auch von se lb stän d igen  E inw ohnern  wird auf dem Lande und in kleineren  
Städten verhochdeutschtes „ stü rzen “ für „um ziehen“ gebraucht. G 1039 Ihr 
Mägde, g u te  N ach t! Seht eur P o ly logu s, | D er je tz t  m it Sack und Pack  vom  
H ofe s t ä r z e n  muß, | Em pfiehlt sich eurer G unst . . —  stöbern Z tran sitiv :  
aufscheuchen. A b le itun g  von einem  H Stöber mhd stöuber zu stäuben stieben  
d. h. w ie Staub auffliegen  m achen. Stöber is t  der Jagdhund zum Suchen und 
A ufscheuchen. Hiervon unterschieden ist intr. stöbern stau b artig  umherfliegen, 
als Itera tiv  zu einem  nd Z stöven  stöben =  stieben. Schles. stäbern, Stäber- 
w äter =  S töb erw etter. B ei G nur das trans. W ort in der niederen R edew eise

6*
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der lu stigen  Person  (P oly logu s) des „T heodosius“. G 1002 W ie schön w ird es 
sein, w enn dir zum T rinkgelde für deine K uplerei ein P aar birkene K ehrbürsten  
die F löhe von dem Rücken s t ö b e r n  w erden! — talen Z e in fä lt ig  reden, albern, 
vgl. das ab gele itete  schles. „tä lschen“. D as W ort, obd in der Form dalen, is t  
auch schriftsprachlich v iel bezeugt. G 241 K ü sst m an euch, so h e isst es t a l e n .  
G 436 Schlaf, E ssen  und im  B ette  t a l e n  is t  a lles, w as er tu t und w eiss. 
G 446 . . die Frau, die n ich ts im H ause tu t |. A ls nascht und m urrt und t a l t  
und au f- und abspaziert. G braucht das W ort n icht dem M enantes entnom m en  
zu haben, der ein  G edicht beg in n t: „Ich habe n icht g e ta lt“; das W ort wird für  
Schlesien auch b ezeugt durch die B ezeichnung des P alm sonntagsm arktes in  
W arm brunn als T a llsa ck m a rk t, w eil dort ein aus Sem m elteig h ergeste lltes  
m annähnliches Gebäck fe ilgeb oten  wurde, das der „T allsack “ h iess, d. h. p ossier­
licher, alberner Kerl (Sack als herabsetzende B ezeichnung einer M annesperson  
w ie in M ärsack, Labersack). S. D rechsler I, 76, 97; N en tw ig  im W anderer aus 
dem R iesengeb irge 1901 S. 22. — Tier H s in übertragenem  Sinne für ein
schlechtes W eib, w ie das G an einer S te lle  ausdrücklich tade lt: G 425 D ass  
jener Narr aus blinder B o sst ein W eib und Vieh vor eins erk lärt, | D as is t  
vielm ehr der schärfsten  P eitsch en  a ls vieler W iderlegung w ert. T rotzdem  m acht 
G selber, w o es sich um besonders verächtliche G estalten  h an d elt, von dieser 
G leichsetzung  Gebrauch: G 447 B etracht einm al, mein F reu n d , die dicken  
P olster-T ocken , | D ie so verzärtelt sin d , dass S eife, Zw irn und R ocken | Die 
H au t kaum rühren darf. W ie w ill ein Mann bestehn? | Sein A m t sei noch so 
reich, er m uss zu Grunde gehn, | W eil so ein blindes T i e r  sich bloss m it F a u l­
h eit fr e tz e t  | Und von der M agd erst lernt, w ie man die T öpfe se tzet. G 451 
. . Selim or . . D er, glaub ich, diesen T ag noch keine G rabschrift hätte, | W ofern  
ihm nicht sein T i e r  nach angem asster Macht | D ie H osen aus der H and, die 
F urcht ins Herz gebracht. Im  G egensätze zu den w iderlichen H uld igungen  
vor den vornehm en D am en der G esellschaft in der ga lan ten  Z e it, z e ig t  dieser 
Ausdruck den scharfen sozia len  Z w iespalt. — Violet H s b läuliches B arett, m it 
dem der ju n ge D oktor bei der Prom otion geschm ückt w ird; auch von G (647, 
171) „der blaue H u t“ genannt. —  zeitlich 1) E in der Z eit, im zeitlichen  d. h. 
irdischen Leben. G 232 Lobt den , durch dessen V atergü te  | Mein z e i t l i c h  
K reuz so bald vergeht. 2) U frü h zeitig , früh, bald; daher: zu zeitlich  =  zu  
früh, v o rze it ig ;  so auch heute in schles. M undart. W hd S. 108a  z itiert O pitz: 
„zeitlich  oder sp a t“, ze itlich es Frühjahr, zeitlich e K artoffeln. G 617 A ls dass  
das trübe D acht des schw arzen T odeslichts, | D as meinem L iebsten g lim m t, auch  
mir fein z e i t l i c h  brenne. G 763 D ie G üter rechter E li’, um die du z e i t l i c h  
kommen | Und die dein liebster Schatz m it in den Sarg genom m en. G 1087 
S agt, Armen, die er je tz t  z u  z e i t l i c h  noch verlässt, | H at er die Tränen Euch  
im  Leben ausgepresst?
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Mittelalterliche Wandererzählungen 
in Oberschlesien.

' V on J osef K l a p p e r  in Breslau.

Als der Franziskanermönch Ni ko l aus  von Kose l  mit seiner 
Ernennung zum Sakristan in Jägerndorf (Krnovia) sein schlesisches 
Wanderleben im Jahre 1421 abschloss, das ihn aus seiner Heimat­
stadt Kosel über die Ausbildungszeit in Oberglogau nach Olmütz 
und zurück nach Oppeln geführt hatte, machte er auch seinen 
letzten Eintrag in das Buch, in dem er während der Jahre 1416 
und 1417 alle seine Schul- und Berufs Weisheit niedergeschrieben 
hatte und das uns so zum treuen Spiegel des geistigen Lebens der 
Zeit wie auch des volkstümlichen Wirkens eines zweisprachigen, 
doch deutschgesinnten Mönches in Oberschlesien geworden is t1). 
In die Fülle der für die Volks- und Kulturkunde der deutschen 
Siedler Oberschlesiens wichtigen Stoffe, die diese Handschrift birgt, 
sind auch mehrere Erzählungen eingestreut, die dem Bruder zur 
Belebung und Veranschaulichung seiner Predigten vor dem Volke 
dienten. Diese Geschichten, in die sich Legende, Sage, Parabel 
und Schwank teilen, stellen die älteste, bis jetzt bekannt gewordene 
Überlieferung der Predigtexempel im gemischtsprachlichen Ober­
schlesien dar. Sie zeigen, wie mit der deutschen Einwanderung 
aus Deutschland moralisierende Erzählungsmotive mit eindringen; 
sie enthalten in der Eigenart ihrer Weiterbildung wertvolle Gegen­
stücke zu den bisher bekannten Fassungen. Somit sind sie wert, 
der Exempelforschung erschlossen zu werden; die folgenden Über­
setzungen geben möglichst genau den lateinischen Grundtext wieder. 
Wo diese Wandergeschichten ihre Pflege fanden, ehe sie durch 
Deutschland verbreitet wurden, zeigt die Tatsache, dass drei von 
den acht hier zu behandelnden Geschichten ihre Gegenstücke in 
der französischen Erzählungsliteratur haben.

1. Die Erzählung vom E i m e r  des Büs s e r s  begegnet in dem 
altfranzösischen Fabliau vom Ritter mit dem Fässleina), wohl aus

l) H andschrift I. Q. 466 der S taa ts- und U niversitä ts-B ib lio th ek  zu Breslau. 
V gl. m einen A u fsa tz :  „K irchliches Leben in  O berschlesien vor 500 Jahren“ in  
der Sam m lung: „A us O berschlesiens V ergan gen h eit und G egen w art“ H eft 2, hg. 
v. S taa tsarch ivar Dr. R andt, H eim atverlag  O berschlesien, G le iw itz  1922, S. 1— 20.

*) L itera tu r: 0 .  S c h u l t z - G o r a ,  Z w ei a ltfranz. D ichtungen , H alle 1916,
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dem 13. Jahrhundert, wovon Wilhelm Hertz im Spielmannsbuche 
(3. Aufl. 1905 S. 218—236) eine freie Übertragung gegeben hat.

2. Die aus Schillers Ballade vom Ga ng  nach dem Ei s e n ­
ha mme r  bekannt gewordene Erzählung1) gehört zu dem beliebtesten 
Exempelgute des Mittelalters, so dass es nicht autfällt, wenn wir 
ihr auch bei Nikolaus von Kosel begegnen.

3. Die Geschichte vom Mönche und den Gäns l e i n  hat 
ihren Siegeszug durch die abendländische Welt angetreten, seitdem 
aus der lateinischen Übersetzung des Barlaam und Josaphat (ge­
schrieben zwischen 620 und 634) die Erzählung von dem Königs­
sohne bekannt wurde, dem die Frauen, die er erblickt, als Dämo­
nen bezeichnet werden2).

S. 71 ff: Le Chevalier au B arisei, w ohl pikardisch. G. P a r i s ,  R öcits e t ex tra its  
des poötes et prosateurs du m oyen äge, 2. öd. (1898) p. 126. G. G o u r d o n ,  
Chansons de g este  (1903): La P en itence du Chevalier. — E ine ä ltere franz. F a s­
sung: 0 . S c h u l t z - G o r a  a. a. 0 . S. 129 aus den V ies des Pöres; vgl. Mö o n ,  
R ecueil de fabliaux, P aris 1808, I 208. U nserer V ariante stehen näher die F a s­
sungen  in H e r b e r t ,  C atalogue of Rom ances in the departm ent o f m anuscripts 
in the B ritish  M useum III  (1910) 588 Arundel 506 Bl. 5 6 v , X I V 1 Jh., früher 
dem M ichaelskloster bei M ainz gehörig: Robber, ordered as penance to fili a 
flagon from a stream  flow ing upwards, f ilis  it  w ith  a contrite  tea r; Cat. o f Rom. 
III 344 A dditional 3 2 6 7 8  Bl. 99, X III. Jh., V ies des anciens Pöres, franz. V ers- 
erzähl., gedruckt bei A. W e b e r ,  H andschriftliche Studien (1876) S. 60; in  der 
gleichen  Hs. findet sich auch eine kürzere V erserzäh lung vom Chevalier au Baril, 
B l. 45 v , H erbert S. 341; zu dieser F a ssu n g  is t  zu vergleichen Cat. of Rom. II  
664 u. I I I  642 B urney 361 B l. 1 4 6 b , X I V 2 Jh.; III 380 A dditional 11284  Bl. 
1 8 v,  X IV  1 Jh. (Speculum  Laicorum ): Jar filled as penance w ith  a sing le  tear  
m it der Q uellenangabe In v itis  patrum ; ebenso Cat. III 459 H arley 3244 Bl. 
7 4 v,  X I I 2 Jh.; Cat. III  475 E gerton  1117 Bl. 189, X I I I 2 Jh.; Cat. III  682 H arley  
1288 B l. 3 4 v,  X V  1 Jh. Barrel (costrellum ) filled w ith  a robbers contrite tear. 
Schultz-G ora erw ähnt S. 84 eine P redella  in der K irche zu B ingen  bei S igm a­
ringen  m it einem  R elief, das den R itter m it dem Fässchen d arstellt.

x) Über die ebenfalls in den V ies des Pöres vorhandene französische V ers- 
dichtung vg l. G r ö b e r ,  G rundriss der roman. P hilo logie  II  1 (1902) 916; A. 
W e b e r ,  H andschriftl. Studien S. 9. W eitere la tein ische F assu n gen  und L ite­
ratur: J. K l a p p e r ,  E rzählungen  des M ittela lters (1914) 341 u. 377; M u s s a f i a ,  
M arienlegenden IV  S. 39 Nr. 373 und S. 43.

2) D ie französische Ü berlieferung dazu is t  zu sam m en gestellt in den Oeuvres 
de L a f o n t a i n e ,  öd. Ad.  R e g n i e r V 3 ,  w o auch handschriftliche Parallelen  
aus Stephan von Bourbon und Jacobus a V itriaco erw ähnt w erden. L afontaine  
entlehnte seinen Conte: L es oies du fröre Philippe der E in le itu n g  zum 4. T age  
des Decam erone. D ie a ltdeutsche Ü berlieferung kennt D az G enselin  (v.d. H a g e n ,
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4. In die Reihe der beliebtesten Marienwunder ordnet sich die 
Legende von der E n t s t e h u n g  der  Sequenz  Salve,  m a t e r  s a l­
v a t o r i s  mit dem Verse: Salve, mater pietatis et totius trinitatis 
nobile triclinium. Sie verdankt ihren Ursprung dem Westen; als 
Dichter der Sequenz gilt der berühmte französische Theologe 
Adam a. S. Victore, der 1192 starb. Seit Ende des 14. Jahrhun­
derts ist die Legende in der schlesischen Dominikanerüberlieferung 
nachweisbar*).

5. Die fälschlich auf Beda den Ehrwürdigen zurückgeführte 
Überlieferung von der W e i s s a g u n g  des h e i d n i s c h e n  To t e n  
übe r  die G e b u r t  Ch r i s t i  ist in Predigten und Chroniken des 
Mittelalters öfters zu treffen. Die Auffindung des Heidengrabes 
wird in die Regierungszeit Konstantins VI. ins Jahr 782 verlegt. 
In schlesischen Handschriften des 15. Jahrhunderts findet sich der 
Bericht an zwei Stellen2).

6. Zu dem Abenteuer der W a h r h e i t  und der  Lüge,  das an 
deutsche Märchenmotive anklingt, liegt keine entsprechende Über­
lieferung vor. Doch ist der Rat der Teufel in der Höhle wohl 
aus den Dialogen Gregors in diese Erzählung übergegangen3).

7. Ob die K i r c h w e i h f e i e r  von St. S a l v a t o r  wirklich auf 
Rom hinweist, wie es in der Erzählung von der Christenmagd im 
Judenhause angegeben ist, kann noch nicht entschieden werden, da 
ähnliche Erzählungen nicht vorliegen.

8. Auch die G r a b s c h r i f t :  „Pietas divina, peccatorum medi­
cina, te potest salvare, si vult. Sed nescio, quare“ hat bisher

Ges. A benteuer II  Nr. 23) aus einem  K loster D rahov. Unserer F assu n g  en t­
spricht Odo de C eritona (E udes de Cheriton =  H e r v i e u x ,  L6op., L es F abu listes  
la t in s  IV  (1896) Nr. 52; vg l. auch Joh. H erolt, Prom ptuarium  exem plorum  D isc i­
puli, exem pl. X X III  sub littera  L ; ferner H erbert, Cat. o f Rom. II I  5 Nr. 8  und  
III 65 Nr. 59, w o die Z iege an die S te lle  der G änse getreten  ist , während in  
den L atin  stories (London 1839— 43) Nr. 78 G änse gen an n t sind.

9  V g l. J . K l a p p e r ,  E rzäh lu n gen  des M ittela lters S. 271; C h e v a l i e r ,  
R epertorium  hym nologicum , Nr. 1851.

2) H an d sch rift IV . F. 63 der S taa ts- u. U niv.-B ib i, zu Breslau , P red igten  
aus dem A nf. d. 15. Jh., B l. 71v-; ferner IV . F . 54 B l. 195 v v. J. 1467: Chronik 
des Joh. H agen.

8) D ia l. I I I  c. 7 ;  vg l. Odo de C eritona in  H e r b e r t ,  Cat. o f Rom. II I  76 
Nr. 182, w o die T eufel einen B isch o f verführen w ollen  und von einem  Juden  
b elauscht w erden; ähnlich  Cat. o f Rom. III  11 Nr. 61.
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kein Gegenstück Aber Nikolaus hat auch sie gewiss der Predigt­
exempelüberlieferung seiner Zeit entlehnt.

Texte.
l.

E in  K a r f r e i t a g s w u n d e r .
[B l. 49 r.] Man lie s t  von einem Räuber, der in einem  ungeheuren W alde 

lebte, durch den die L andstrasse führte. Der Räuber h a tte  schon die furcht­
barsten Verbrechen begangen  und viele M enschen erm ordet, die auf der Strasse  
vorübergekom m en waren. In dem W alde stand eine K apelle, die fa s t  ganz  
verlassen  war. An einem  K arfreitage nun kamen zu jener einsam en Kapelle 
from m e P ilger , die schon andere Kirchen in jener Gegend besucht hatten , um 
das Leiden des Herrn in Liebe zu betrachten.

D er Räuber aber lauerte am W egrandö und dachte herzlich w en ig  darüber 
nach, w ie grösser V erehrung dieser überaus h eilige T ag  w ürdig  sei, der Tag, 
an dem die Himmel offen stehen, an dem die Erde is t  voll der Erbarm ung des 
Herrn, der T a g , an dem w ir in A nbetung des Leidens und des B lu tes unseres 
H eilandes gedenken. Im H erzen des Räubers regte sich nur der eine W unsch, 
diese W allfahrer zu ermorden, w ie er es schon m it so vielen anderen g etan  hatte. 
Doch als er sie näher kommen sah, w ie sie so ohne a lle W affen m it ihren W an ­
derstäben barfuss dahinzogen, e ilte  er verw undert auf sie zu und fragte , was 
sie hier w ollten , warum  sie gerade an diesem  T age in den W ald  gekommen  
seien , w o sie doch son st das gan ze Jahr hindurch n icht hinkäm en. D ie P ilger  
erschraken, doch dann antw orteten  sie: „H eut ist der h eilige K arfreitag , an dem 
uns alle der Herr durch sein  b ittres Leiden und Sterben vom ew igen  Tode erlöst 
hat. D ie gan ze W elt is t  ihm an diesem  T a g  zum D ank verpflichtet für seine 
h eilige  M arter.“ D iese W orte rührten auch des Räubers H erz, und tie f seufzend  
spricht er: „W ie gerne w o llt  ich auch dem Herrn danken, w enn ich von meinen 
Sünden losgesprochen w erden k ö n n te .“ D a raten ihm die P ilger: „Geh zu dem 
P riester, bekenne ihm deine F revel, und du w irst rein w erden .“ So ziehen sie 
von dannen.

D er Räuber aber sieht zum  le tz ten  M ale die H öhle, in der er sein unglück­
liches Leben voll V erzw eiflu n g  führte und so v iele Morde begangen hatte. Und 
er erblickt einen P riester, der au f der S trasse reitet, eben jenen, der in der 
W aldkapelle den G ottesd ienst verrichten sollte. Er fo lg t  ihm, bis sie aus dem 
W ald heraustreten , dann ru ft er ihn an. Der P riester fragt: „W as w illst  
du, warum  fo lg st  du mir so e i l ig ? “ —  „H err,“ ruft der Räuber, „ich w ill dir 
m eine B eichte ablegen, denn ich bin ein unseliger Sünder.“ D er P riester  fürch­
te te  sich; doch s te ig t  er ab vom P ferde und hört die B eichte des Räubers, der 
ihm alle F revel bekennt, die er getan  hat. Der P riester sieht die heissen  Trä­
nen, die dem Sünder in seiner herzlichen Reue aus den A ugen rinnen, und 
spricht zu ihm: „Du U nglücklicher, deine Verbrechen sind zahlreicher als der 
Sand am Meere, du h ast gesü n d ig t w ider G ott im H imm el und deine Seele. 
Doch heute is t  der T ag , an dem der Herr am K reuze h än gt m it ausgebreiteten  
Arm en, um alle, die g esü n d ig t haben, an sein Herz zu ziehen; heute is t  der Tag, 
an dem seine W unden b lu ten , um allen  M enschen Erbarmen zu bringen; heute



is t  das H im m elreich geöffnet, und alle  Sünder können es m it G ew alt an sich 
reissen . So eile  auch du und fleh’ vor dem K reuze deines E rlösers von ganzem  
H erzen, au f dass du ebenso w ie jener Räuber, der sich m it einem  einzigen  
W orte  den E in g a n g  in das P arad ies erschloss, nach deinem Räuberleben die 
V ergebung des Herrn erw irb st.“ Und er fü g te  h inzu: „K annst du fa ste n ? “ —  
„N ein ,“ sa g t  der Räuber, „denn ich fa ste te  n ie .“ — „V erstehst du, w ie man 
A lm osen g ib t? “ — N ein, ich b esitze auch n ich ts .“ — „V erstehst du zu b eten ? “ 
„Nein, ich habe n ie geb etet; ich w eiss nicht, w as ein G ebet i s t .“ D a w ar der 
P riester  b estü rzt; doch er dachte an des heiligen  A ugustinus W ort: Mehr W ege  
führen heute zum Him m el, mehr Strahlen der Erbarm ung und der Gnade G ottes 
strah len  heut au f uns hernieder, a ls Strahlen der Sonne gezäh lt werden können. 
Darum  sprach er: „So u n terw irf dich in Dem ut deinem Schöpfer; nimm liier 
diesen E im er und suche nach der Quelle, aus der ein B ächlein  h inauf zum  
B ergesg ip fe l lä u ft, und bring mir daraus diesen Eim er v o ll.“ Da freute sich 
der Räuber, denn er g lau b te , dass die Q uelle le ich t zu finden sei. Und er ver- 
lie ss  den P riester  und suchte nach der Quelle, so lange als der G ottesd ienst in 
der K apelle w äh rte; doch w ar a lles Suchen vergebens. Und als der G ottesd ienst 
zu E nde w ar, kam  er zurück zu jener S telle , wo er gebeich tet hatte , und w ein te  
bitterlich  darüber, dass er die a u ferleg te  B usse nicht erfü llen  konnte.

Doch w ie  er so in seinen Tränen sass, kam  auch der P riester, dem er 
geb eich tet h a tte , w ieder vorbei. Und er fra g t ihn: „W arum  w ein st du so sehr? 
S ag m ir den Grund für solche heisse T ränen .“ —  „Ich kann die Quelle n irgends 
finden, H err,“ a n tw o rtet der Sünder, „aus der das B ächlein  hinauf zum  B erge lä u ft .“ 
D a spricht der P riester: „Gib mir den E im er.“ Und er nahm ihn und er war 
voll von T ränen; und der P riester w ies ihn dem Sünder: „Sieh, das is t  das 
Bächlein , das aus der Quelle deines H erzens h inaufgeström t is t  zu deinen A ugen. 
Deine Sünden sind dir vergeb en .“ .D a  lobte der Räuber den Herrn, und von 
der Stunde an verharrte er in  B u sse bis zum  Tode.

2 .

D e r  G a n g  z u  d e m  K a l k o f e n .

[B l. 141 v.] E in st  leb te ein R itter , der seinem  K önige lan ge Z eit treu  
g ed ien t h a tte . D ieser hatte  einen Sohn W ilhelm . Und als der R itter im Sterben  
lag , em pfahl er seinen  Sohn dem K önige und bat ihn, er m öchte ihn als D iener  
und a ls Sohn an seinen  H of nehmen. D as versprach ihm der K önig auch. Der 
Sterbende aber r ie f  seinen Sohn zu sich, und als le tz ten  W illen  gab er ihm drei 
g u te  R äte: „W enn du diese R äte  b e fo lg st ,“ sprach er zu ihm, „wird es dir 
immer w ohl ergeh en .“ Der erste R at w ar der: Suche nie die G esellsch aft eines 
N eiders oder V erleum ders auf. Der zw e ite :  So o ft  du deinen Herrn oder deine 
H errin trau rig  oder fröhlich siehst, nimm A n teil an ihnen und freue dich und 
traure m it. D er d ritte  R at aber w ar der: M ag es dir im Leben ergehen, w ie  
es w ill, du so lls t  an keinem  T age versäum en, die M esse anzuhören.

Und der V ater starb. D er Sohn tra t nun in den D ien st des K önigs und 
ward ein  k lu ger D iener, der sich das W ohlw ollen  aller erwarb. Doch der V er­
w alter  des K ön igs beneidete ihn. Und er verleum dete ihn beim K önige, indem  
er ihn a n k lag te , dass er die K önigin  leid en sch aftlich  liebe. „W ollt Ihr Euch davon
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überzeugen ,“ so sprach er, „so bringt die K önigin  zum  W einen, und Ihr w erdet 
sehen, dass W ilhelm  alsbald m it ihr w e in t .“ Der K önig ta t, w ie ihm der V er­
w alter geraten  h atte; und als er W ilhelm  w einen sah, erzürnte er in seinem  
H erzen und überlegte, w ie er W ilhelm  im V erborgenen beseitigen  könne. Da 
r iet ihm der V erleum der: „Gebt Eurem  K alkbrennerm eister den B efeh l, den 
unverzüglich  in den K alkofen zu stürzen , der m orgen früh als erster m it einem  
A u fträge von Euch h inkom m t.“ D as gefiel dem K önige; er r ief W ilhelm  heim ­
lich zu sich und gab ihm den dringenden A uftrag: Geh m orgen in aller Frühe  
zum K alkofen  und fordere dort den M eister auf, den B efeh l auszuführen, den 
er heute abend von mir erh ält.“

D ie ganze N acht denkt W ilhelm  darüber nach, w ie er am besten den 
königlichen  A uftrag erledigen m öchte, und in  aller Frühe steh t er au f und 
m acht sich auf den W eg. D a hört er, a ls er in den W ald  komm t, ein Glöck- 
lein  zur M esse läuten. A lsbald fä llt  ihm der R at seines V aters ein, und er e ilt  
dorthin. Es dauert noch eine Z eit, ehe der P riester die feierliche M esse, die er 
der se ligen  Ju n gfrau  zu Ehren lesen  w ill, beginnt. W ilhelm  fürchtet, er könnte  
den B efeh l des K önigs n icht pünktlich  gen u g ausführen; er w äre gerne aus der 
K apelle gegan gen , aber er denkt an die Ehre G ottes und an den väterlichen  
R at und bleibt, bis die M esse zu Ende ist.

Der Verleum der aber drängt indessen den K önig, er so lle ihn zum  K alk ­
ofen senden, da er sich erkundigen w ill, ob W ilhelm  w irklich  h ineingestürzt 
worden ist. Er e ilt  dorthin und fra g t den M eister, ob er den Befehl des K önigs 
au sgefü h rt habe. „Noch n ich t,“ ruft dieser, „doch gleich  werden w ir es tu n .“ 
Und er lä ss t den V erw alter ergreifen  und ins Feuer w erfen. Inzw ischen  ist  
die M esse zu Ende. W ilhelm  e ilt  zum K alkofen und spricht: „M eister, vollführt, 
w as Euch der K önig  befohlen h a t.“ — „Saget dem K ön ige ,“ en tgegn et dieser, 
„dass w ir getan  haben, w ie er es uns au ftru g .“ M it dieser A ntw ort kehrt 
W ilhelm  heim.

A ls ihn der K önig  sieht, erschrickt er; denn er g laubte, dass W ilhelm  den 
Tod im  Feuer gefunden habe. E r fra g t ihn: „W o b ist du denn gew esen ?  W o  
h ast du dich so lange versäu m t?“ W ilhelm  fürchtet, dass er den K önig  erzürnt 
habe; er ahnt ja  nicht, w as vorgegangen  ist. „Ich habe mich versp ätet,“ spricht 
er, „w eil ich der M esse beiw ohnte.“ Dann offenbarte er dem K önige die drei 
geheim en R äte, die ihm der sterbende V ater gegeben hatte. D a erkennt der 
K önig, dass den V erleum der das U rteil G ottes getroffen hat. Und von diesem  
T a g e  an is t  ihm der treue W ilhelm  noch v iel mehr ans H erz gew achsen  als alle  
seine anderen D iener, und er erhebt ihn von nun an in immer höhere Ehren­
ste llen  an seinem  H ofe.

D as is t  eine sehr schöne E rzäh lung; leg ’ sie in geistlich em  Sinne aus, so 
g u t du kannst.

3.
D ie  t a n z e n d e n  G ä n s e .

(Bl. 139 r.] ' E in st  kam ein ju n ger Mönch m it seinem  Abte in die Stadt 
D a sah er, w ie F rauen  einen T anz aufführten . Frauen und T än ze aber hatte  
er noch nie gesehen. Und er fra g te  alsbald  vo ll N eugier, w as für W esen das



seien. D er A bt a n tw ortete  kurz: „G änse“. A ls sie aber w ieder ins K loster  
heim gekehrt w aren , begann der jun ge Mönch untröstlich  zu w einen. D a  fra g te  
ihn der A bt nach dem Grunde: „W as w ills t  du denn, mein S oh n ?“ Und der 
jun ge M önch erw iderte: „Ach w enn ich doch ein solches G änslein hätte , w ie ich  
sie in der S tad t gesehen  h ab .“ D a r ief der Abt seine Brüder zusam m en und  
sprach: „H ier seht ihr, w ie gefährlich  es ist, w enn man den B lick  auf Frauen  
richtet. Ü b erlegt es euch w ohl; der J ü n g lin g  hier, der in der E insam keit in  
U nschuld erzogen  ward und nie ein W eib gesehen hat, ward durch den Anblick  
jener Frauen  gan z a lle in  in seinem  H erzen zu solchem  Begehren entflam m t.“

4.
D e r  M a r i e n s ä n g e r .

[Bl. 138 r.] E in  M eister der G ottesgelehrsam keit d ichtete e in st zum Lobe 
der se ligen  Ju n gfrau  die Sequenz: „Ich grüss dich, M utter des E r lösers,“ in der 
auch der V ers steh t: „Ich g rü ss dich, M utter voll Erbarmen, P runksitz der D rei­
e in ig k e it.“ D iese Sequenz san g  er in herzlicher Fröm m igkeit. D a erschien ibm  
die a llerse lig ste  J u n g fra u  M aria und dankte ihm dafür und sprach: „Heil dir 
je tz t  und a lleze it , lieber M eister, der du mich so trefflich g rü ssest.“ Nach diesen  
W orten  w ar die E rscheinung w ieder verschw unden.

5.
W ie  e in  H e i d e  C h r i s t i  G e b u r t  v o r a u s s a g t e .

[B l. 138 r.] B eda der E hrw ürdige schreibt, dass man ein st den einbalsa­
m ierten Leib eines H eiden in  einem  Grabe fand, der noch vö llig  unversehrt war, 
obwohl er lan ge vor der G eburt Christi begraben worden war. In der Hand 
des T oten  aber fand man ein B la tt , au f dem in goldenen Buchstaben zu lesen  
w ar: „Jesus C hristus wird von M aria der J u n gfrau  geboren w erden, und ich
glaube an ihn. D ie Sonne w ird m ich Wiedersehen unter K onstantin , dem Sohne 
Iren en s.“ D as deuten  die M eister so, dass der H eide Kunde gehabt habe von 
der M enschw erdung des Herrn. Und die W orte: „Die Sonne wird mich Wieder­
sehen“ beziehen sich au f die E ntdeckung des Leichnam s; man pflegt ja  zu sagen, 
dass die Sonne das sieht, w as sie durch ihr L icht anderen sichtbar m acht. D ies  
so llte  sich nach der V orau ssage des Toten erfüllen unter einem  K aiser K onstan­
tin , der der Sohn der Irene, a lso  n icht der Sohn H elenas, w äre. D ieses W under  
erw eist n icht nur die W ah rh eit unseres G laubens an Christus, sondern auch die 
hohe W ürde der a llerse lig sten  Jungfrau  Maria.

6 .

W ie  d ie  W a h r h e i t  ü b e r  d i e  L ü g e  s i e g t e .

[Bl. 138 v.] Man erzäh lt, dass die W ahrheit einm al ihres W eges zog. 
Da kam  die L ü ge au f sie  zu und sprach: „W o w ills t  du h in ? “ Und die
W ahrheit erw id erte: „Ich geh, um in der W elt die W ahrheit zu verbreiten .“ 
„Ich w ill m itk om m en ,“ sprach die L üge. Und sie g in gen  zusam m en w eiter und 
kamen zu einer S tadt, w o sie übernachten w ollten . D ie W ahrheit k lopfte an 
m anchem H ause an, doch sie  fand nirgends U nterkunft. D ie L üge dagegen  
trat in das erste  H aus ein und redete den Leuten vor, sie komme im A ufträge  
des K ön igs, man sb lle a lle V orbereitungen  treffen, um ihn w ürdig  aufzunehm en. 
Und so w ar die L üge für diese N acht trefflich  untergebracht.
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D ie W ahrheit d agegen  erhielt keine U nterkunft. So g in g  sie in der N acht 
a u s der S tad t h inaus und suchte ein Lager in einer Felsenhöhle. A ls die M itter­
nacht herangekom m en w ar, da tra t in jene H öhle der Oberste der T eufel, um  
G ericht zu halten  und R echenschaft zu fordern von den T eufeln  für ihre T aten  
und ihre E rfo lge . D er erste T eufel trat hervor und sprach: „Ich habe Streit  
erreg t zw ischen  zw ei M enschen und der eine ersch lug den ändern.“ —  »W ie  
lan ge hast du dazu geb rau ch t?“ fragte der Oberteufel. — „Einen M onat.“ —  
„Da h ast du gar n ich ts geschaffen ,“ erw iderte der O berste und gab ihm eine 
M aulschelle. Dann tra t der zw eite  T eufel heran und berichtete: „Ich habe einen  
zum D iebstahl verführt, und dafür is t  er an den G algen gekom m en.“ — W ie  
lan ge h ast du dazu geb rau ch t“ ? fra g te  der O berteufel wieder. —  „Ein halbes 
J a h r .“ — Doch der O berste fährt ihn an: „Da hast du gar n ichts g e ta n “ und 
g ib t auch diesem  einen k räftigen  Schlag ins G esicht. Der d ritte  Teufel tr itt  
vor und spricht: „Ich habe ein W eib verführt, dass sie die Treue brach.“ —  
„W ie lange hat das g ed a u ert? “ — „Ein Jah r.“ — D a ru ft der Oberste von 
neuem : „Auch du hast n ichts g e ta n !“ und zerrt ihn an den H aaren durch die 
Höhle. Dann kam  der v ierte an die R eihe; und der erzäh lte: „Hier in der 
G egend w ohnt ein G r a f; der hat eine T ochter, die er über alles liebt. Und diese 
T ochter hat er einem  F rauenkloster versprochen Doch ich habe sie dazu ver­
führt, dass sie m it dem V erw alter des K önigs zu sündigen  b eg eh rt.“ „W ie  
lange h ast du dazu g eb rau ch t?“ fr a g t  der Oberste. — „D reissig  Jahre hab ich 
darauf v erw en d et“, en tg eg n et der T eufel, „doch heute bin ich so w eit, dass sich  
beide T ag  und Stunde zur Sünde vereinbart haben.“ — D a ruft der O berste: 
„Da h ast du ein gar herrliches W erk vo llen d et!“ und er steh t von seinem  
T hrone auf und um armt ihn und lä ss t  ihn zur R echten sitzen .

Endlich brach der M orgen an. Und die W ahrheit verliess die H öhle und 
e ilte  zu dem G rafen und erzählte ihm a lles, w as sie von den T eufeln  gehört 
h atte. D a g in g  der V ater zu der T ochter und w arf ihr ihre sündige Absicht 
vor. Sie leu gn ete zw ar, doch a ls ihr der V ater genau alle  U m stände, T a g  und 
Stunde vorhielt, sah sie sich überführt; und sie bekannte a lles und stand von 
ihrem sündigen  Vorhaben ab. A ls Lohn für ihre N achricht bekam die W ahr­
heit von dem G rafen reichlich Geld, und er schenkte ihr auch ein treffliches 
Pferd. W ie nun die W ahrheit so reich bedacht ihres W eges r itt  und überall 
geeh rt w urde, wo sie vorüberkam , begegn ete ihr die Lüge wieder. Und sie 
fra g te : „Von w em  hast du dies schöne P fe r d ? “ Da erzählte ihr die W ahrheit 
getreu lich  ihr Erlebnis.

D ie L üge aber hoffte im stillen , ihr würde ein gleiches begegnen So g in g  
sie am Abende in dieselbe Höhle. A ls die M itternacht kam, tra t w ieder der 
O berteufel ein, um G ericht zu halten  Und es kam auch der T eufel herbei, der 
die G rafentochter h a tte  zur Sünde verleiten  w ollen. Und er bekannte: „Herr, 
die A bsicht jen es M ädchens is t  verraten w orden; ein M ensch m uss unsere Ge­
r ich tss itzu n g  belauscht haben; und so is t  der gan ze  P lan  verhindert w orden .“ 
D a ergrim m te der Oberste, und auf der S te lle  Hess er die gan ze H öhle durch­
suchen, ob n icht w ieder ein Unberufener darin verborgen sej. Alsbald fanden  
die T eufel die L üge in ihrem V erstecke; und sie w urde ergriffen und fa s t  zu



Tode g ep ein ig t und gesch lagen  und lange in der Höhle hin- und hergezerrt, 
ehe sie entw eichen  konnte.

7.
V o n  e i n e r  M a g d ,  d i e  i m  H a u s e  e i n e s  J u d e n  d i e n t e .

[Bl. 48 v.] Vor Z eiten  lebte in Rom ein reichbegüterter Jude, ein M eister  
des G esetzes. Der hatte  in seinem  D ien ste eine christliche M agd, die das Kind  
des Juden aufzog. E ines M orgens, am F este  der K irchw eihe von St. Salvator, 
hörte der Jude die F estglocken  läuten. D a sprach er zu seinem  W eibe: „0 , 
w elch eine festliche N acht is t  d ies! W ie w eihevoll für die C hristenheit is t  der 
anbrechende T a g ! W ie übertrifft doch dieser T ag  a lle F estta g e  des Jahres! 
Und doch w issen  die Christen n icht, w ie gnadenvoll für sie der T a g  i s t .“ Und 
sein W eib  Hess ihm keine Ruhe, bis er ihr offenbarte, warum  das F est  so g n a ­
denreich sei. „H eute is t  der T a g ,“ so sprach er endlich, „an dem G ott ver­
sprochen hat, a llen , die ihn dem ütig  um eine Gnade b itten , ihre B itte  zu erfüllen, 
g le ich v ie l ob es irdische oder g e is tig e  G üter sin d .“

D ie  ch ristlich e Magd aber lag  in einer Kam mer nebenan und konnte a lles  
hören, w as der Jude sprach. Und sie stand  am frühen Morgen au f und g in g  
in die E rlöserkirche. D ort flehte sie voll D em ut zu G ott, er m öge ihr ihre 
Sünden vergeben und sie aus ihrer A rm ut erretten , dam it sie n icht länger g e ­
zw u n gen  sei, bei Juden zu dienen. A ls sie so geb etet hatte , g in g  sie nach H ause. 
D a fand sie in ihrer K am m er einen B eutel, der w ar ganz vo ll G oldstücken. 
V oll F reude dankte sie G ott und tra t vor den Juden, um ihm ihren D ien st au f­
zusagen . D er Jude en tlie ss  sie  auch; doch a ls sie W eggehen w ollte, brachte er 
sie  vor den R ichter und forderte, dass sie ihm eine andere K indsm agd ver­
schaffte. D as ta t  sie auch; denn sie  konnte der anderen reiches E n tg e lt  dafür  
bieten. A ls das der Jude sah, w urde er argw öhnisch und fragte, w oher sie  
sov ie l Geld habe. Sie aber en tg eg n ete : „G ott h a t mich reichlich dam it versorgt; 
das verdanke ich dem F este  der K irchw eihe von St. Salvator, das w ir heute  
feiern . Ich hörte, w ie du in der N acht deinem  W eibe erzäh ltest, w ie überaus 
gnadenreich dieser F e stta g  sei. D aher e ilte  ich zur K irche, und als ich wieder  
in m eine K am m er kam , la g  ein  G oldschatz darin .“ D a sprach der Ju d e: „Ge­
w iss  h a t ihn nur ein anderer dort n ied erg e leg t.“ —  „Dann w ollen  w ir das Geld 
ausrufen  la ss e n ,“ en tg eg n ete  die M agd, „und w enn sich der E igentüm er m eldet, 
w ill ich ihm a lles  zurü ck geb en .“ D er Jude Hess das Geld ausrufen; aber es 
m eldete sich niem and, der es verloren hätte.

So w ard die arm e M agd reich, und voll D ank diente sie dem Herrn in 
F röm m igkeit und spendete von ihrem Ü berflüsse reichlich den Armen. D er Jude 
aber, der Z euge d ieses W unders gew esen  w ar, Hess sich m it seinem  W eibe und 
dem gan zen  H ause taufen . Und die K unde von dieser B egebenheit ward in 
festlich er  W eise  r in gs um her im Lande verbreitet.

8.
D ie  t r e f f e n d e  G r a b s c h r i f t .

[Bl. 138 v.] Ein V ater h a tte  einen Sohn, der ihm starb. D a g in g  der 
V ater zu  einem  D ichter und b at ihn, dass er ihm  eine Inschrift für den Grab­
stein  verfasse. Und der D ichter erkundigte sich, w elche Tugend w ohl den Sohn
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au sgezeich n et habe. Doch der V ater a n tw ortete: „Das bann ich dir nicht 
sa g en .“ D a se tz te  sich der D ichter nieder und schrieb:

D es Herrn B arm herzigkeit,
D ie alle Sünd’ verzeiht,
Kann, w enn sie w ill, auch dir den H im m el schenken.
Doch könnt ich mir dafür den Grund n icht denken.

Zur Kenntnis deutscher Flur- und Ortsnamen.1)
Von F ritz  R o t t e r  in M ährisch-Schönberg.

Die Versuche, Ortsnamen zu erklären, sind vielfach einseitig 
unternommen worden. Es ist deshalb dankenswert, wenn eine 
Art organischen Schauens Platz greift und wenn Ortsnamen im 
Zusammenhang mit ihren Flurnamen und den Namen der nächsten 
Nachbarn erfasst werden. Je weniger dann Volksetymologien 
herangezogen werden, um so glaubhafter erscheinen die Erklärungen.

Eine Namenerklärung ohne Berücksichtigung der örtlichen 
Verhältnisse ist vielfach unhaltbar. Es ist notwendig, das orga­
nische Werden zu erfassen, um die Namengebung zu verstehen. 
W ir sind imstande, eine gewisse Systematik bei dieser Forschung 
geltend zu machen und auf Grund der vorhandenen Namen eine 
Einteilung in Gruppen vorzunehmen. Eine Einteilung nach dem 
Alter der Namen ist schwer durchführbar, jedoch oft möglich; 
so wünschenswert sie ist, vielfach werden wir davon Abstand 
nehmen müssen. W ir finden in ganz Deutschland eine gruppen­
weise Anordnung der Namen, deren Entstehung wir in eine frühe 
Zeit verlegen. Sind wir imstande, hierfür Beweise zu erbringen? 
Im nachstehenden bringe ich einige Flur- und Ortsnamen, die 
miteinander durch die Möglichkeit der Entstehung in einer und 
derselben Entwicklungsperiode eng verknüpft erscheinen.

Für die systematische und organische Betrachtung sind die 
Flurnamen noch bedeutungsvoller als die Ortsnamen. Namen, die 
irgendwie mit den Rechten des einzelnen zusammenhingen, haben 
sich am besten erhalten. Im Laufe der Jahrhunderte sind zwar 
vereinzelt sinnentstellende Änderungen am Namen vorgekommen, 
doch sind diese oft zu erkennen und auf die ursprüngliche Form 
zurückführbar. Eine Angleichung hat auch das Christentum mit

’) D ie fo lgenden A usführungen sind auf das allerknappste zusam m engedrängt.
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heidnischen Namen durchgeführt. Am Südabhange des Altvater­
gebirges (mons Vandalicus) lebt ein Volksstamm, der sprachlich 
zu Schlesien gehört, politisch zu Mähren. In seinen volkstümlichen 
Überlieferungen lässt sich seine Zugehörigkeit zum Schlesischen 
ebenso feststellen wie in der Sprache selbst. In diesem Volksstamme 
leben in erster Reihe Überlieferungen, die, wie das Adventspiel 
(in christlichem Gewände) auf germanische Bräuche zurückgehen. 
Die christlichen Spiele späterer Zeiten (Christigeburt-, Dreikönig-, 
Herodesspiel usw.) sind lange nicht so beliebt und v e r b r e i t e t  
wie das Adventspiel.

Das Aufsuchen der Flurnamen bringt ganze Namengruppen 
zu Tage, die einzeln, noch mehr aber in ihrer Zusammengehörigkeit 
auf eine germanische Überlieferung hindeuten. Ich werde zunächst 
eine Gegend beschreiben, die sinnfällig eine Gruppe von Namen 
aufweist, die Ähnliches bedeuten. Die Namen dürften einem und 
demselben Zeitalter angehören.

Nördlich der Stadt Schönberg in Mähren liegen auf einer 
kleinen Hochfläche einige wenige Gehöfte der Ortschaft P f öh l -  
wi es ,  zur Gemeinde Geppersdorf gehörig. Die Ortschaft Pföhl- 
wies besteht aus drei räumlich getrennten Häusergruppen. Der 
grösste Teil liegt am Nordhange und heisst „die a l t e P f ö h l -  
w i e s “ , ein anderer, kleinerer Teil liegt am Südhange in einer 
Mulde gegen Brattersdorf und heisst „ N e u p f ö h l w i e s “. Auf 
der Hochfläche selbst stehen zwei Bauernhöfe, ein Häusle und 
eine kleine Kapelle. Diese Gegend heisst „der  R i n g “. Der 
Ring hat genaue Grenzen und ist fast eben. Im Ring stehen ur­
alte Linden. Aus den Ästen der einen wächst bereits ein Eber­
eschenbaum heraus; die kleine Kapelle steht unter den Linden. 
Im Putz der Kapelle war aussen eine Jahreszahl angebracht, 
doch ist sie bei der letzten Auffrischung verlöscht worden.

Die F l u r n a m e n  des Ortes lauten: Alt- und Neu- Pf öh l wi es ,  
der Ri ng ,  nördlich1) der M ü h l b e r g  (658), westlich der L o h b e r g  
(Lohnberg), weiter westlich die B ä r e n g r u b e n ,  die eine tiefe 
Mulde, begrenzt vom L a u t e n h ü b e l  und N e u h a u s e r w a l d ,  dar­
stellen. Südwestlich der S t o r c h e n -  oder S t a r c h e n b e r g  (629), 
diesem vorgelagert der Hopf e nbe r g .  Nach Süden führt ein tief

‘) N. S. W . 0 .  is t  jew eils  vom R ingzentrum , vom  blauen Stein.
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eingeschnittener Hohlweg nach Brattersdorf, ins Sä f f e r l ä n d ;  
östlich vom Ring ist die B ä r e n b r ä c h ,  über die hinweg man 
zum K r e u z b e r g  (693) und F i c h t b e r g  (743) kommt. Nordöstlich 
liegt die Voge l had  und nordnordöstlich der Lu k a s b e r g .  An den 
Fichtberg schliesst sich der F i t z e n s t e i n ,  jetzt Pfützenstein ge­
schrieben, und der B u r g e n s t e i n  (694), jetzt Bürgerstein ge­
schrieben, mit dem B u r g e r w a l d  an. östlich der Bärenbräch und 
des Kreuzbergs liegt an einem Kreuzweg (Stollenhau, Geppersdorf, 
Reigersdorf) ein H e g s e n p l a n .  Gegen Nordosten führt an der 
Geppersdorfer Kirche vorbei ein Fussteig in den H i n d e r p u s c h  
(Busch =  Wald); der Hinderpusch erstreckt sich zwischen Lauter­
bach und Wüstseibersdorf. Dieser Wald führt bei allen um ihn 
herum liegenden Orten den Namen Hinderpusch, auch ist der 
Fussteig nach Pföhlwies all den Orten der Umgebung bekannt, 
trotz anderweitiger besserer Verbindungen.

In älteren Schriften findet man die Schreibweise „Phählwies“ 
und auch Pföhlwies. Im Scherz sagt die Bevölkerung oftmals 
Pfloukwies.

Der Ring ist im Süden und Osten durch eine Mauer be­
grenzt, die stellenweise 2 m hoch ist; im Norden und Westen 
gehen die Felder über die als Ringgrenze angegebene Linie hin­
weg. Als „Ring“ wird immer wieder „der ganze ebene Tempel“ 
bezeichnet.

Der Ringmauer ähnliche Mauern finden sich am Nord west- 
abhange entlang den Feldrainen des Fichtberges, jedoch mit dem 
Unterschied, dass dort nicht so lange, fast regelmässige Steine 
gefunden werden, wie teilweise in der Ringmauer und in den 
Feldern um den Ring herum.

Die Farbe der Erde im Ring wird mit ro t bezeichnet. Der 
höchste Punkt des Ringes ist ein kleiner Steinbruch, vor wenigen 
Jahren noch ein frei aufragender Felsblock. Der Block wurde 
vom heutigen Besitzer gesprengt, und der Stein, dessen schöne 
blaue Farbe er lobend hervorhebt, zum Scheunenbau verwendet. 
An den Bruchflächen findet man die blaue Farbe bestätigt.

Im nördlichen Teil des Ringes steht ein vierkantiger Stein, 
etwa 1 m aus dem Boden heraus; der Erbrichter, dem er gehört, 
wollte ihn schon ausgraben; doch steckte der Stein zu tief im 
Boden, er konnte ihn nicht unterfangen. Der heute freistehende



Zur K enntn is deutscher F lur- und O rtsnam en 97

Stein soll ein R a d a b w e i s e r  eines Flugdaches (Schafstall) ge­
wesen sein. Dieser Stein steht exzentrisch in einem Rund, das 
so auffallend kreisrund ist, dass der Gedanke an einen Göpel 
(Mühle) auftaucht. In diesem Rund ist der Boden so steinig, 
dass nur spärliche Grasnarbe ihn bedeckt; Steinplatten von 2 m 
Länge, 3L m Breite und etwa 15 cm Dicke wurden in diesem Runde 
oberflächlich liegend gefunden und anderweitig verwendet.

Der südöstliche Teil des Ringes wurde vor einem Menschen­
alter noch von einem Birkenredich bedeckt. Redich bezeichnet 
selbstgewachsenen, ungehegten Wald, um den sich niemand 
kümmert. Der Vater des heutigen Besitzers hat es gerodet. — 
Von hier, entlang der Mauer weiterschreitend, kommen wir zum 
Quöl, einem träge quellenden W asser, das nach kurzem Laufe 
noch im Ring einen Sumpf bildet: die Plump. (Zu Quöl vgl. Quall, 
Deutsches Wörterbuch VII, 2308).

Unterhalb der Vogelheide ist ein Hügel, Birkenhübel ge- 
heissen, von dem ein Wässerchen in einer Wasserleitung bis nahe 
zur Kapelle und dem vierkantigen Stein geleitet wird: der Born. 
Ausserdem befinden sich noch drei Brunnen im Ring, von denen 
einer vertrocknet ist. Die Brunnen werden ebenfalls „Borne“ ge- 
heissen; sie enthalten das Trinkwasser. Aus dem Quöl würde 
niemand trinken; er ist ungesund. Auch der Born, der aus dem 
Birkenhübel kommt, soll nicht ganz geheuer sein.

An der Decke der kleinen Pföhlwieser Kapelle ist über dem 
Altar ein Rad dargestellt; in der Mitte des Chores ist an der 
Decke ein Zeichen, das eine gewisse Ähnlichkeit mit einem 
Gr e v e  (Speerspitze) zeigt.

Der Kreuzweg bei der Kapelle ist sehr verrufen. Bei Nacht 
soll niemand dort gehen, denn dort „verfuhrt’s“ die Leute, und sie 
kommen ganz wo anders heraus, als wo sie hinwollen.

Der Raumersparnis halber führe ich nunmehr die volle Be­
schreibung der Nachbargemeinden nicht mehr durch. Ich gebe 
ihre Namen zugleich mit der mir wahrscheinlich vorkommenden 
Deutung an und behalte mir vor, anlässlich der Beschreibung der 
Flurnamen des ganzen Gebietes das hier Fehlende nachzutragen.

Die oben angeführten Flurnamen rechtfertigen im Verein 
mit den im Boden vorhandenen Funden m. E. die Annahme, dass 
wir Reste einer Malstatt vor uns haben. Für den Namen Pföhl-

Mitteilungen d. Schles. Ges. f. Vkde. 7
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wies finden wir bei Edm. von Wecus  (Die Bedeutung der Orts­
namen für die Vorgeschichte, Zeitz 1919) Analogien in Pfahl­
bronn, Pfahldorf, Pfahlheim. Der Flurname Ring, sein Zusammen­
treffen mit der roten Erde und dem blauen Stein, der Born, der 
Quöl, der Sumpf, das Unheimliche des Kreuzweges, alles trägt zur 
Erhöhung der Wahrscheinlichkeit bei. Nach Tacitus sind wir 
hier auf germanischem Boden, und das Zusammentreffen des 
Namens Pföhlwies mit den von Wecus in Württemberg (Pfahl­
bronn und Pfahlheim) und bei Nürnberg (Pfahldorf) gefundenen 
Namen, sowie dass wir im Erzgebirge den Pfahlberg (993) in 
Verbindung mit dem Henneberg, Schwarzen Bär usw. finden, lassen 
vermuten, dass wir Worte des svebischen Stammes vor uns haben. 
Die Bezeichnung des Ortes mit Pfahl scheint eine Überlieferung 
aus germanischer Zeit zu sein; die räumliche Ausdehnung, von 
der Oder bis zum Rhein, spricht ebenfalls dafür.

Von den Nachbarorten mit rein deutschen Namen führe ich 
an: Aspendorf, im Volksmunde Astendorf oder Hammerstatt oder 
Stattla, scherzweise „Stadtla Hammernix“ geheissen. Prof. Dr. Kuhl 
bespricht im 2. Band der Geschichte der Stadt Jülich die Zuge­
hörigkeiten zum Sombornhof um das Jahr 1660: „In den Aspens-  
g r a b e n  under dem Gericht (Galgenberg) under dem blauen 
Stein usw. . . .“ W ir haben hier eine Analogie nicht nur des 
Namens Aspen . . ., sondern auch eine Analogie für die Nähe 
einer Gerichtsstätte, mit dem hinzugehörigen blauen Stein. Die 
Erklärung des Namens von Asbann =  Almande ist mir wahr­
scheinlich. Hegel, Chroniken der deutschen Städte, XIV, S. 890. 
Wecus beschreibt den blauen Stein neben der Hacht in Köln; an 
diesen Stein wurden die Verbrecher vor der Hinrichtung dreimal 
mit dem Rücken gestossen. — Ein gut Teil des Verrufenseins der 
Malstätte scheint mit der Angst vor der Gerichtsstätte zusammen­
zuhängen. Wahrscheinlich hat die spätere christliche Zeit viel 
dazu beigetragen, diese Orte den Christen abschreckend zu machen. 
Im Süden schliesst B r a t t e r s d o r f  an, und zum Brattersdorfer 
Gemeindebesitz gehören die eingangs erwähnten Bärengruben. 
Östlich vom Pföhlwieser Ring befindet sich die Bärenbräch. „Bär“ 
wird in der Mundart das männliche Schwein, der Eber, genannt, 
vgl. mhd. ber; an Bär =  ursus ist kaum zu denken, da für einen 
solchen Weideplätze nicht nötig sind. Auffällig freilich ist die
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schwache Form. Die Bärengruben eignen sich vorzüglich zum 
Nächtigen ganzer Herden, und ihren Namen verdanken sie m. E. 
dem sus domesticus. Es sei dazu erwähnt, dass bei den Mal­
stätten die Schweineherden der Hundschaft gehalten wurden. 
Brattersdorf, sowie das benachbarte Geppersdorf, Reigersdorf u. a, 
scheinen in dem ersten Teile des Namens die Bezeichnung des 
Besitzers zu enthalten.

Auf leidlich sicheren Boden treten wir bei den Flurnamen, 
da sie zumeist rein deutscher Herkunft sind. Besteht zwischen 
der Namensform, die im Orte gilt, und der von Fremden auf 
der Karte bezeichneten Form ein Unterschied, so nahm ich stets 
den überlieferten ortsüblichen Namen als richtig an, setzte jedoch, 
um Irrtüm er auszuschliessen, den auf der Karte erscheinenden in 
Klammern bei.

Eine sanfte Lehne westlich des Ringes von Pföhlwies führt 
den Namen Löhberg (Lohnberg). Da loh =  Holz, Wald ist, so 
ist der Name ohne weiteres klar, ebenso Fichtberg und der 
Storchenberg. Auf seinem höchsten Punkt stand bis vor dem 
Kriege ein Wetterkreuz, zu dem am Bittage Prozessionen sowohl 
von Geppersdorf, als auch der jüngeren Brattersdorfer Kirche 
ausgingen. Auch die Hagezissen fehlen nicht; an der Weg­
kreuzung Geppersdorf, Reigersdorf, Stollenhau liegt der Hegsen- 
plan, der mit den Hexenprozessen Ende des 17. Jahrhunderts 
nichts gemein hatte.

Die Zusammenfassung örtlich und zeitlich zusammengehöriger 
Namen spricht demnach für die bereits bekannte Tatsache, dass 
noch bevor der erste Slave schlesischen oder mährischen Boden 
betreten hat, Germanen hier siedelten. W ir sahen, dass einzelne 
Namen mit den Rechtsverhältnissen verknüpft sind. Wenn nun 
die Voraussetzung, rote Erde und blauer Stein mit den Flurnamen 
übereinstimmen — ich will nur die Flur Ring in Erinnerung 
bringen —, so liegt die Vermutung nahe, dass hier eine Malstatt 
war. Wenn ferner die Namen der einzelnen Fluren in gewissen 
Rechtsverhältnissen begründet sind, wenn einzelne Rechte oder 
Rechtsanschauungen bis auf uns gekommen sind (vgl. Besitz des 
Frankstädter Ergerichtes) und immer noch mit dem gleichen 
Namen genannt werden wie einst, dann ist eine neue Tatsache 
gegeben, die fortlaufende Überlieferung aus weit entlegener Vor-

7*
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zeit. Da es schwer ist, anzunehmen, dass eine so bedeutsame 
Überlieferung von verschiedenen Völkern getragen wird, so ist 
auch die Kontinuität des Volkes gegeben. Auf jeden Fall aber 
ist die Lehre von dem Abwandern der Deutschen aus Schlesien, 
Böhmen und Mähren einer kritischen Betrachtung zu unterziehen, 
und die Historiker werden gezwungen sein, mit unseren volks­
kundlichen Forschungsergebnissen mehr als bisher zu arbeiten.

Eine zweite Ansicht gerät mit dem Nachweis der Kontinuität 
der Flurnamen und der Kontinuität des Volkes ins Wanken, das 
ist die bekannte Kolonisationstheorie. Nach dieser Ansicht haben 
Quaden, Markomannen und Silinge das Land verlassen. Die Slaven, 
Mährer und Tschechen nahmen von ihm Besitz, und im 13. J a h r ­
h u n d e r t  kamen Deutsche in grossen Scharen nach Böhmen, 
Mähren und Schlesien, die deutschen Historiker behaupten als 
Städtegründer, die tschechischen Historiker (gestützt auf die 
Königinhofer und Grüneberger Falsifikate) als Bettelvolk. Die 
Haltbarkeit dieser Theorien ist von Historikern bereits geleugnet; 
trotzdem findet sie sich noch immer in fast allen deutschen Ge­
schichtswerken. Dabei muss es einmal öffentlich gesagt werden: 
der erforderliche Na c h we i s  für die Ko l on i s a t i on  u n s e r e r  
Ge b i e t e  ist lückenlos heute noch nicht erbracht.

Die Slaven haben aus den von deutschen Gelehrten vertretenen 
(bisher unbewiesenen) Kolonisationstheorien eine praktische Nutz­
anwendung gezogen, und das ist die Wald- und Feldenteignung 
des Kolonistenvolkes, des Bettelvolkes, der Deutschen. Die Ent­
eignung eines zugewanderten Volkes lässt sich vor dem Auslande 
leichter motivieren als die eines seit Jahrtausenden sesshaften 
Volkes. Dies ist die ganz besondere Bedeutung dieser Forschung 
für uns Sudetendeutsche.

Die Flur- und Ortsnamen können, zusammen betrachtet, 
wichtige Aufschlüsse über früher vorhandene Rechtsverhältnisse 
geben. Teilweise erklären sich aus diesen vorgeschichtlichen Be­
sitz- und Rechtsverhältnissen uns sonst unverständliche Boden­
besitzverhältnisse, und durch diese organische Betrachtung werden 
dem Geschichts- wie dem Altertumsforscher neue Quellen geöffnet.
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Die Flurnamen im Gebiete des Klosters Camenz.
Von K a r l  R o t h e r .

D ie O rtsnam en um Camenz sind in der G ründungsurkunde des K losters  
(1208) durchw eg slavisch , auch C a m en z1) geh t auf böhmisch kämen der Stein, 
F els zurück. Aber schon nach w en ig  mehr a ls 100 Jahren treten  in den Camenzer 
Urkunden —  Cod. dipl. Sil. X  —  deutsche Nam en an die S te lle  der ursprüng­
lichen. N ur Cam enz und P lo ttn itz  (poln. b fota  Sümpfe) und die slavische E n ­
dung in  P a u lw itz  sind geblieben. B ei L aubnitz erinnert die E ndung und die 
m undartliche A ussprache lap n its an das frühere Laponica, denn Laub la u te t  
m undartlich  auch hier la<?p. B ei W arth a  kann man im Z w eifel sein, ob W arte  
oder das a lte  B ardun zugrunde lieg t . M it der V erdeutschung der O rtsnam en  
dürfte die der e tw a  vorhandenen F lurnam en Hand in H and gegan gen  sein, so 
dass diese heute durchw eg deutsch sind, w enn n ich t etw a  in  ein paar u n deut­
baren W orten  slavische W u rzeln  stecken  so llten .

Nach der A u flösu n g  des K losters Camenz 1810 kam en die etw a  27 D örfer  
um fassenden S tiftsg ü ter  zun äch st unter staa tlich e  V erw altu n g . A us dieser Z eit  
stam m t eine von dem „K gl. K am m er C ondukteur“ Friedrich Grapow 1811 a u f­
genom m ene „S p ecia lk arte“, die die F lurnam en dieser G üter, n ich t aber die in  
den Gem einden liegenden  enthält. D ie Flurnam en dieser K arte dürften  dem  
V olksm unde entstam m en und (nicht im mer glücklich) ins H ochdeutsche über­
tragen  sein.

D ie C am enzer G üter kam en 1 8 1 2 , m it R ückw irkung vom 1. J u li 1811, 
durch K au f an die P rin zess in  Frederike L uise W ilhelm ine von O ranien, nach­
m als K ön ig in  der N iederlande, und 1830 durch V erheiratung m it der P rinzessin  
M arianne der N iederlande an den P rinzen  A lbrecht von P reussen , und dessen  
E nkel P rinz  Friedrich  H einrich is t  der h eu tige  B esitzer. U nter den H ohenzollern  
sind die G üter durch Z ukäufe bedeutend, sogar bis w e it in die G rafschaft hinein, 
vergrössert, die G rapow  sehe K arte ergän zt und neue a n g efertig t worden. Nach  
dieser K arte sind die nachfolgenden  F lurnam en des Cam enzer B ezirks —  Süd­
z ip fel des F ran kenste iner K reises —  zu sam m en geste llt; die der eingeschlossenen  
G em einden fo lg en  gesondert. D en B ezeichnungen  nach Personennam en se tze  
ich ein Pn. bei.

Um  C a m e n z :  D er K on ven tgarten , zur H ä lfte  der H errschaft, zur ändern  
der K irche geh örig , h in ter der sog. P rä latu r prelatür gelegen , dem H auptgebäude  
des ehem aligen  K losters, das ebenfalls nur halb zur K irche gehört. Am K uchel- 
ste ig e , im  V olksm unde vergessen . D as lan ge G ewende. D ie K anzlerw iese, vom  
V olke H im m el w iese b en a n n t, nach einem  früheren S trassen gasth ause „Zum  
H im m el“ ; das G ebäude l ie g t  j e tz t  im  Park  und is t  B eam tenw ohnung; die dahin 
führende H im m elbrücke is t  neuerd ings nach einem  P rinzen  benannt worden. 
D ie H utw eide, im  V olksm unde H ofew iese, auch H eechw it hecjiw it oder hetwi<$i 
gen an n t; an H ed w ig  is t  bei diesem  Nam en n icht zu denken, da H edw ig älter  
hedawija la u te t. D er G algenberg goljaberk. Der Lerchenberg, m undartlich un-

T) G esprochen kam änts im G egensatz zu käm ents K am enz i. S.
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bekannt. D er S te inergarten  Pn. D aneben der Pachew erder paqhawerdr oder 
p a $ a fu m p , 1811 noch im  B esitze  eines Pache. D ie Bornscheibe bornsaeba. Der 
Schw einteich sw aentae<$, 1811 noch als T eich gezeich n et, se it  langer Z eit nur 
ein Sum pf und gan z neuerdings in Ackerland um gew andelt. D ie Scholzenw iese  
s sü ltsaw lfla , heut herrschaftliches Ackerland, zu K lo sters Z eit dem Scholzen  
von G runau zur N u tzu ng  überlassen; der Name ist  fa s t  gan z vergessen. Pappel­
garten , heut Ackerland. G änsew inkel, eine W iese  am M ühlgraben, der hier 
W indungen  m acht, die w ohl einem  G änsehalse verglichen  w erden können. Die 
Lache, eine feuchte W iese. Obergewende. U nter den Däm men. Am P estbilde. 
D as B adeland, so ll heissen Bodeland rödolant. W ehrscheibe w ärsaeba unterhalb  
des Grunauer W ehres. „R osenstrauch Forth W erder“, vom V olke n icht gekannt. 
D er G raupenforth dr graopafort, eine F urt über die Neisse. Der verw irrte Kopt 
frw erto köp. D er Schlung. M äsekasten, soll heissen M eisekasten m efakosta. 
D reisp itze. K öpptüm pel köptim pl, w ohl von köpfen. U nter den M auern (des 
D om inium s), später verbessert: h inter d. M. Der B aum garten; auf einem  T eile  
desselben is t  1835 die katholische Schule erbaut, der andere T eil gehört als 
S ta llgarten  zum  heutigen  Z iergarten. Der V orw erksacker, „ S ich ts“ genannt; 
der Volksm und benennt a ls Siechdichfür fi<$idi<yiflr einen T eil des Abhanges des 
Schlossberges, der aber ein  Stück von diesem  Sichts en tfernt lieg t. H artenberg, 
der heu tige Schlossberg slösberk; der mehr nach B a itzen  zu gelegen e Abhang wird  
heute noch die H arte härta oder baetsahärta genannt. Schrom w inkel, nach dem  
D orfe Schrom, beiderseits der N eisse an der S te lle gelegen , an der sich der vor­
gesch ich tliche grosse Teich einen Abfluss verschafft hat. Die Jägerei lag  noch  
1811 an der N eisse, deren L auf später verleg t wurde. Ober- und N iederw eidicht. 
D er Camenzer V orw erksacker, genannt G alz, je tz t  G a litz , im V olke nicht be­
kannt. A nsatzw inkel, von der N eisse angeschw em m tes Land. Unter den Schleh- 
sträuchern. Am S tad tste ige . D ie Obermassen. K retscham acker; der K retscham  
is t  gegen  1820 von der H errschaft an gek au ft; zu ihm hat w ohl auch die h eutige  
Schenkenw iese gehört. S te inbruch , heute N assaustein  genannt. Ochsentümpel. 
K irschberg. S iegelw iese Pn. — Am rechten N eisseufer: T aschenberg, ganz  
flaches W iesen- und A ckergelände, nach einem ehem als dort gelegenen , 1238 
erw ähnten  D orfe; P fotenhauer bezeichnet ihn in  den Cam enzer Urkunden irr­
tüm lich  als zu P ilz  gehörig. D er Olsch Öls. K ugelte icb , nach einer anderen  
K arte w ohl rich tiger K uchelteich. Schafw iese. Schafteich, M ittelteich , H opfen­
teich, B aa tzte ich  (bei H einrichau h e isst ein D orf R aatz), E ichteich , 1811 noch  
als Teiche gezeichnet. Sie w aren von den Mönchen auf Sum pfgelände a ls F isch ­
teiche an geleg t, durch Däm me getrennt, hatten  Zufluss von Banau, also vom  
Gebirge her und standen durch D urchlässe m iteinander in V erbindung; heute  
sind es le ich t berieselbare W iesen , tragen  aber noch den Sam m elnam en (Banauer) 
Teiche. Schafferfleckei. H opfenberg hupaberk. G rabenstück. P ilzw a ld . P ilzer  
Rodeländer. R ohrlandw iesen. —  Zum Eichvorw erk g e h ö r ig : Scheunberge. Grösser 
Garten. M ittelgarten . Bockschädel, H ügel m it ehem aligem  Steinbruche. H orn­
berg. Oberwald. K unzendorfer Rand. P au lw itzw iesen . E nten p fü tze. Kälberberg. 
D reigew endestück. S tad tb ergstü ck , ein trigonom etrischer P unkt. Steinberg. 
Ju n gfer , k leiner bew aldeter H ügel. V ogelberg. Seeteicb fltaeöji, vom Volke a ls
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Siegteich  g ed eu te t, w o irgendein  S ieg errungen worden sei. Seeplan fiplän. 
N iederbodenw iese. D ie Schm irgel sm erjl, vom  Vorkom men der sogen, vollen  
Schm irgel, T ro lliu s europaeus. N asse W iese. P rob stw iese. K anzlerw iese, je tz t  
O berförsterw iese genannt. —  Nach H em m ersdorf z u : H opfenberg hupaberk, auf 
dem die M önche H opfen bauten. K osigacker Pn. D reschgärtnerstück; Oeconom ia  
foren sis, B erlin  1775, Bd. 1 , 5 1 7 :  „An ein igen  Orten, wo die K ossäten  n icht 
vielen  Acker haben, und überhaupt in ihrer Nahrung schw ach sind, is t  das 
D röschen  der herrschaftlichen  Scheune ein V orrecht für dieselben, w elches ihnen  
n icht w oh l en tzogen  w erden kann . . . D ass in Schlesien eigene D röschgärtner, 
durch w elche d ieses G eschäfte verrich tet w ird, a n g ese tz t sind, is t  einem  jeden, 
der von den dortigen W irtsch aftsverrich tu n gen  W issen sch aft hat, n icht unbe­
k a n n t.“ — G leiche B edeutung w ie D reschgärtnerstück  h at auch das G ärtner­
stück  in L aubnitz; G ärtner heissen  noch heute die S te llenbesitzer. V gl. dazu  
die Ra. :  a fr iss t  w ie  a Scheundrascher und das W ort Scheunladrascher in der 
G runauer D orfpresche (M itt. X X III , 113). H ofbodenw iese. Scheunw iese. Tränben- 
berg. An der Kricke. K ellerberg. Am a lten  K eller. T iefer Grund. B reites Stück. 
D ie Quere. D as F lachslädel. Schölzerstück . W in terfeld . Som m erfeld. Brachfeld. 
D as N ahteich el. —  Von W olm sd orf, D örndorf bis M aifritzdorf: E r te ltg u t, 
E rteltb u sch  Pn. D ie Birken. F egebeutelteich  fäboetltaeöji, Grösser und kleiner 
E n gelte ich  P n., G rösser und k leiner M urm elteich, a lter Teich — heut durchweg  
W iesen . R ote W iesen  H arterand härtarant. In den F aulhütten  fö lh ita ;  hier sollen  
früher H ü tten  für die G renzfeldw ächter gestanden  haben, nach V olksm einung  
mehr zum  F aulenzen  und Schlafen  benutzt. D ie m undartliche Aussprache fö lh ita  
lä ss t  aber au f P fah lh ü tten  sch liessen, die von T eichw ärtern  ben u tzt wurden. 
Um P lo ttn itz :  H errenw iese. B ackertw iese P n .?  D ie Saubade. D er T ypolt 
t ip lt  Pn. ?  An der G rafenw iese. O tternpfütze. Am B ierw ege. R ohrw iese. W a ll­
berg, w ohl irrtüm lich  auch als W ellenberg  verzeichnet. Der Kohlhau, von der 
H olzboh lebereitung. Schatzkam m er. D ie Streu. D ie a lte  P lo ttn itz  a ls plöm s; 
das ursprüngliche P lo ttn itz , 1293 zum ersten  M ale erw ähnt, la g  nördlich vom  
h eu tigen  D orfe  und is t  w ohl m it seiner B u rg  (vgl. W allberg) zerstört worden. 
Schm iedehau. Der N eid ig  naedi<5£, 1325 und öfter a ls vom K loster erkaufter 
W ald  unter dem Nam en N ydeke, N eidecbe erw ähnt. K laukenlehne. Birkenteich. 
S teinteich . A lter Teich. Luderteich. G raseteich. G rösser Teich. K retscham teich. 
B rauteich. Schm iedeteich. M oselteich m öfataeöji, also M oseteich P n., w ie auch 
in R echnungen  zu  lesen ist. Schölzerteich . Schafteich . M ühlteich. Brandhau. 
G rösser M ühlhau m ilhela. Rohrlehne. H aferberg. Kirchberg. G rafenw iese. Schm iede­
w iese. P a terw iesen . Am K irchsteige. L anger Berg. H eidenhügel, wohl von Heide, 
H eidekraut. B auerloch. Sendenplan, von die Sende =  Iuncus g la u cu s, B inse. 
O berwald. L indenberg. Birken. V ogelberg. M alzberg. Bei den Fuchslöchern. 
E rlich tfelder. W egw eiserstü ck . Starberg. P radelw iese Pn. Pfauenschw anz. B oden­
stück . D ie grosse  Leede, s. M itt. X V , 112. D ie Leedenhäuser, 7 Häuser. Zacher­
berg P n. T eichenberg Pn. Laserichlehne Pn. A ppel(t)stück  Pn. H eiderberg Pn. 
H irschgew ende. O berw iese. G iftbach  de giftbägo, von R eichenstein  herabkommend. 
P farrh au . B ei der H ederw iese. — In  Gegend H ein rich sw ald e: Ochsenbusch. 
D er G ücklich. D ie P anteln . B urggraben. H eidelberg. D er B unzel. D er Hoff-
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m ann Pn. D ie K äseharte. B urggrabenberg. G eisterlehne. B ei M aifritzdorf: 
D ie M ogradel, M okratel, m ukrädl, m uskorädl, poln. mokry, feucht, nass. V gl. 
die O rtsnam en M ockrau, Mocker, M uckerau. D ie B ensche, Bönsche penso. 
H opfenbrunnen. M olchgraben. Sendenhau. Schw arze Graben. Hahngraben. Am 
B ockenberge, Beckenberge. D er H ildebrand. D ie K rinnen, K ringen. Mönchhau 
mimgihaQ. M itschkerw iesel Pn. N esselhau. D ie H allen, w ohl richtiger Halden. Der 
w eisse  Berg. D er H annig Pn. Schmeerberg. An der a lten  M ägde ihrer Kirche. 
B eerloch (Bärloch). Jauersberg järsbark. Am W assertroge. B ei F o llm ersd orf: 
K ohlberg. K retscham hau. D ie Tschöpen Pn ? K rischer-, K riescherlehne; vom  
Pn. K rischker? Schw arze Lehne. Kuchelhau. Z iegelhau. K aufjockel. Radeberg. 
V ogelberg. Am E ulenberg, T aubenhügel, K ellerberg sind ältere Namen. Pahler- 
grund. L angegrund. Scheiben. — G egend R eich en ste in : K reuzberg. H im m elfahrts­
lehne. V ogeltränke. Scholzenberg. Erbgraben. Baum lehne, P red igtstu h l. Anna- 
stübel. Perlenbrunnen. H aferleeden. K egelpläne. —  Gegend G ierichsw alde: H irsch­
koppe. P flugbeete, früher Ackerland. K ahleberg. An der B uschw iese. An der 
E bereschw iese. An der F luderw iese. Am Dresdener Grunde. K auschgraben. 
Flötenhübel. K uhhirteugrund. E ichberg. D ie Schlinge. Der hohe Stein. D ie Hölle. 
Am Schäferborn. Mohboppe. R ichtgrund. Aspengrund, ospa =  Ahorn. P la tten ­
berge. D ie H arthen. Lindenscheibe. R um m elsberg. —  Gegend W artha: W in d ­
gebräche (W indbruch). Der K am m eis. Grösser, k leiner N iklas, älter N ikolasch. 
H ahn, das Hähnel, H ahnschleife (wohl aus H ain hän in die Schriftsprache über­
tragen). Böhm enschleife btmaslaeöjia, ein steiler, ste in iger  F ussw eg  nach der auf 
der B ergsp itze gelegenen  W allfah rtskap elle; böhmische W allfahrer sollen  ihn be­
n u tzt und zu besonderer B usse Steine auf den B erg getragen  haben. Brüdergrund. 
H eidenhübel. N assgrund. Börndellehne. Brunelehne. A btstück  (Abstück). Am 
R abenstein . B rokusgrund. B r ig itten ste in . (F ortse tzu n g  im nächsten Bande.)

Beiträge zum Schlesischen Wörterbuch
vornehmlich aus Daniel Stoppes Gedichten.

V on Georg S c h o p p e .

Daniel Stoppe ist dem Wörterbuchmann kein Fremder. In 
dem ersten Quellenverzeichnis zum ersten Bande des DWB. ist er 
vertreten. Weigand hat ihn benützt. Gombert hat in seinen 
mannigfachen Arbeiten ihn herangezogen, ebenso Kluge in seinem 
grossen EWB. wie in der Studentensprache. Birlinger hatte Zs. 
f. d. Ph. 26, 235—255 in einer Lese aus schlesischen Schriftstellern 
Stoppe reichlich zu Worte kommen lassen. Weinhold nennt ihn 
oft in seinem Schlesischen Wörterbuche, noch öfter in dem hand­
schriftlichen Nachlass. Und doch, trotzdem findet man bei ihm 
noch des Eigenartigen und zu Erklärenden genug. So wenig hoch 
wir den Hirschberger Schulmeister als Dichter einschätzen werden,
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für aufkommende sprachliche Neuerungen hatte er ein richtiges 
Gefühl; und was für die Schlesier wichtiger ist, er dichtet einiges 
in der Mundart und bewahrt auch sonst volkskundliche Züge. — 
So erfahren wir z. B. dass die Krebsefänger ein L i c h t  am Hut e  
f e s t g e ma c h t  t r u g e n  (Neue Fabeln oder moral. Gedichte I  89). 
Und wie am Georgentag Zauber verübt und Hexer entlarvt werden, 
erzählt uns launig ein Gedicht in der Mundart :

V ergangen  lähtem  M arx (’s w oar groade G erge-T ag)
An B asem  unversahns dä Quäre übern W ag,
Ah wärder durch ah T udt ne drüber w aggesch rieta  (Z w eite Samml. 5.)

Auf welche Züge aber folgende Stelle zielt, ist mir nicht klar. 
In der zweiten Sammlung S. 111 steht:

E in  e in tzg es Huhn lä st  von vielen Hähnen treten , | D ie Frau la st  jeden  
K necht aus ihrem  Buche beten, | Dem Manne wird d e r  H u t  v o l l  F e d e r n  z u ­
g e s t e l l t ,  | W enn  sein  erkauftes G ut in fremde Hände fä llt . Ä hnlich heisst  
es S 73: D enn w ill m an in den k ü n ft’gen  T agen  | D ie  M ü t z e  n i c h t  v o l l  
F e d e r n  t r a g e n ,  | So zähm e man sein  w ildes F leisch. Oder S. 70: Ich m achte 
mir n ich ts draus, | Und so llt ’ ic h  s o v i e l  F e d e r n  k r i e g e n ,  | D ass ich ver­
m ögend w är, den Adlern g leich  zu fliegen. S. 138: . . .  So w en ig  a ls V ulcan, | 
D er lahm e M eister Schm idt von H erzens-G runde lachte, | A ls ihm sein E h e ­
s c h a t z  d e n  H u t  v o l l  F e d e r n  m a c h t e .

Ein paar andere volkskundliche Dinge sind ins folgende hinein­
gearbeitet, wie z. B. die Erzählung vom Otternfänger mit der 
Pfeife oder die von der ein goldenes Ei legenden weissen Henne. 
— An volkstümlichen Redewendungen (man sollte den verallge­
meinernden Ausdruck S p r i c h w ö r t e r  besser meiden) ist kein 
Mangel. — Die einzelnen Auflagen von Stoppes Neuen Fabeln 
oder moralischen Gedichten weisen manche Änderungen auf. 
1738 S. 24: „Es s ch ma c k t  ihm auch gar gut“ ; 1740 S. 24: „Es 
s c h m e c k t  ihm auch gar gut“. 1738 S. 94: „Inzwischen kam ein 
H i r s c h e  nachgedrabt“ ; 1740 S. 94: „Inzwischen kam ein Hi r sch  
von hinten nachgedrabt“ ; die Ausgabe von 1745 liest wie die von 
1738. Das gleiche sehen wir 1738 S. 230: „als wie die H a r t e r  
Ta uc he ;  1740: „vielleicht sind ihre Bäuche, so gross wie F o r e l l e n ­
t e i che;  1745 entspricht der Ausgabe von 1738. 1738 S. 2:

D as G lück zerbrach im Grimm dem P odagra  die Krücke,
D a la g  der H i n k e n p e r t s  und konnte kaum  mehr stehn.

In der Ausgabe von 1740 steht:
D as G lück zerbrach im Grimm dem P odagra  die Krücke,
D a la g  er nun und konnte n icht mehr stehn.
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1745 liest wieder Hinkenperts; in der Form H i nk e p e r z  steht 
es Parnass im Sattler 399:

A ls ein rechter H i n k e p e r z  | Zu F usse gehen m uss.

In der Ausgabe 1738 S. 27: „Des Ts c h ä t s c h e r s  rauher Schall“; 
1740 lesen wir: „Des Vogels  rauher Schall“. Verglichen sei noch 
1738 S. 19: „Der dumme Schelme prahlte gern“ ; das wird 1740 
geändert in: „Der dumme Na r r e  prahlte gern“. — Diese wenigen 
Beispiele mögen genügen, da es uns hier nicht um eine kritische 
Ausgabe Stoppes zu tun ist. — An rein grammatischen Sonder­
heiten und Eigenheiten bietet er nichts, was nicht von Drechsler 
in seinem bekannten Buche über Wencel Scherffer bemerkt worden 
wäre.

B en ü tzt worden sind fo lgende A usgaben: E rste Sam m lung von D aniel 
Stoppens Schles. Teutschen  G edichten, F ranckfurt und L eipzig  1728, in 8 ° ;  
Z w eite Sam m lung 1729. — P arnass im  S ättler, o. J ., F ranckfurt und Leipzig. 
Zu finden bei Franz Christian Mumme. — Neue Fabeln oder m oralische Ge­
dichte, B reslau  1738, in 8°. —  Neue Fabeln oder m oralische G edichte, Breslau  
1740, in 8°. II.

Alp. M oaruncka-G ergas Moad H att uff da G eyers Karl gerich tlich  aus- 
gesoat, Ah h ä tt se ’s N achts gedruckt. Ich w ie ls ne L u ga  stroffa, V ielechte  
hoda goar da Moad ern w ulln  beschloffa. D oas war mer su ah Al p .  Z w eite  
Samml. 5. vgl. W einhold 6 a ;  D W B . 1, 246; D rechsler, W encel Scherffer 7 4 ‘ 
K luge, E W B . 12 a, der darauf h in w eist, dass das W ort md. ist. —  Ankörren 

(körren =  kirren). Das G edachtniss a lter Lust M ag kein neuer T ag  vernichten. 
Z eiten , die in unsrer B rust Süsse F reuden-L ieder dichten W erden zw ar nicht 
le ich tlich  a lt  Und vergehn offt a llzubald; Doch die a n g e k ö r r t e n  B licke  
F allen  s te ts  auf sie zurücke. E rste Samml. 26. vgl. D W B . I, 381 und S. 128: 
W eil dis approbirte L ebens-P flaster (d. h. der Tabak) Meiner Z ärtlichkeit recht 
k i r r e  thut. —  Ansteohen. Ein W indspiel s t a c h  e in st einen D achshund a n ,  
A ls h ä tt  ihn die N atur nur obenhin gem acht. 1728 Neue Fabeln  I, 277. vgl. 
D W B . 1 , 4 7 8 , 3 ;  D rechsler a . a . O.  250. — Ärschlich. do kirnt a lls ä r s c h l i c h  
raus. E rste  Samml. 143. vg l. W einhold 6 b; Schm eller I, 148; F ischer 1 , 3 2 9 ;  
Schw. Id. 1 ,467 . — Äschern. Ma ä s c h e r t  sich bis ei däN acht. Z w eite  Samml. 14. 
(D er W ind) p la g t und ä s c h e r t e  sich fruchtlos müd und m att. 1740 N eue Fabeln  
1 1 ,9 6 . vg l. W einhold 1 8 a ; D W B . 1 ,5 8 5 . — Artischocke, dafür E r d s c h o c k e .  
1728 N eue Fabeln  I, 189. dafür bei Opitz ‘A rtschoke’. vgl. K luge, E W B . 2 3 a ;  
Gom bert, Progr. G ross-Streh litz 1888/9 , S. 5. — Aufgeblasenheit. Ich m öchte, 
w ie gesa g t, für A u f g e b l a s e n h e i t  M anchmal zerplatzen und zerreissen. 1740 
N eue Fabeln II, 39. Im  D W B . b eleg t aus dem Freiherrn von Stein, bei Sanders 
I, 1 5 1 b  aus K ant ; bei B eichel aus G ottsched S. 388 b. — Aufstellen. Mancher 
s t e l l t  vergebens a u f ,  Und m uss seinen Lebens-Lauff S te ts zu der Geduld 
verw eisen , W ind und leere H offnung speisen. E rste  Samml. 204. vgl. D W B . I, 
749, 8. —■ Ausklären. So wird die N acht der schw arzen  Zimmer Durch dich,
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o Gräfin, ausgek lärt. P arnass im S attler  23. vg l. D W B . 1 ,8 9 4 ;  Sanders I, 922 b. c; 
E rgänzun gsw b . 3 0 6 a . a u f k l ä r e n  und a u s k l ä r e n  gehen vielfach  durcheinander. 
—  Ausmachen (schelten). D oas en tzge  w oarm er lieb, Ich m a c h t s e  w ich tig  
a u s ,  dan A hlen hieszch an Dieb. Z w eite  Samml. 7. vgl. D W B . 1 ,9 1 3 , 2; W ei­
gan d -H irt 1 ,121; Schm eller 1 , 1557 ; F ischer 1 ,489 u. a. —  Auspinken. E s suchten  
ihn (den Tod des Uhus) zw ey  F inken  G leich a llen thalben  a u s z u p i n k e n .  1728  
N eue F abeln  1 ,249. vgl. W einhold 69 b ; D W B . V II, 1860. — Bahnen. Der (W eg), 
w eil er schlecht g e b a h n t ,  auch leichtlich  sich verliert. P arnass im S attler  57. 
Im Schlesischen ste ts  b a h n e n  m it U m laut. —  Bähschnitte. Ich aber werde ihr 
m it den F üssen  vor den H intern eine B ä h s c h n i t t e  nach der ändern zuzehlen. 
P arn ass im S ättler  500. vgl. M üller-Fraureuth I, 55; D W B . I, 1080; Zs. d. Ver. 
f  Gesch. Schles. 14, 353. —  Bannen. Ah h atte  schun men Küha Verm Juhre 
w oas g e b a n n t .  Z w eite  Samml. 4. Bannen is t  'der gew öhnliche Ausdruck für  
das Besprechen und V erfluchen böser G eister, besonders wenn sie dadurch an 
einen bestim m ten Ort verw iesen  sind’. H ier hat das W ort die B edeutung 'ver­
za u b ern . V gl. D rechsler a. a. 0 .  76. — Bardautz. B o r d u t z !  da schm iss er (der 
K utscher) um. 1728 N eue F abeln  I, 102. vg l. D W B . I, 1126, wo die Form  ‘|>or- 
dutz’ angeführt w ird. M üller-Fraureuth I, 63 verw eist au f tschechisch ‘padauci’ ; 
W eigan d -H irt 1, 156 au f lit. 'burdungst’ ; K luge, E W B . 336 b, au f ndl. 'pardoes' 
und schw ed.'burdus'. — Bauerlümmel. D as h iesse, kurtz g esa g t, den W ohlstand  
überschreiten , Und m itten  in der S tadt den B a u e r - L im m e l  läuten. E rste  
Sam m l. 195. vg l. W einhold 55 b. W ohlstand bedeutet hier natürlich  'das, w as  
w ohl an steh t’. —  Begacksen (sich A ufhebens m achen). Und jedes E y , das ihm  
(dem Huhn) in der G eburt gelin get, W ohl tausendm ahl b e g a c k s t ,  begickert 
und besinget. E rste  Samml. 12. D as W o rt feh lt  im D W B .; vgl. Schm eller 1 ,8 8 2 ;  
Fischer III, 12, w o w eitere  L iteratur angegeben  ist. —  Beredsamkeit. D ie h ö l ­
z e r n e  B e r e d s a m k e i t  I s t  für die Narren nur erdacht, D ie die G elindigkeit  
verstockt und tr o tz ig  m acht, 1728 N eue F abeln  I, 258 (Um schreibung für P rügel), 
vgl. D W B . IV , 2, 1770: ‘das hölzerne G elächter als Um schreibung für Stroh­
fiedel. —  Betappern. Ich sois au nich aus Ruhm. W as söll ich mich b e t a p p a r n ?  
Z w eite  Samml. 10. vgl. M üller-Fraureuth I, 92 (hinters L icht führen). — Be- 
wahrsam. Herr Türk, ein K ettenhund, der sehr b e w a h r s a m  war. 1740 N eue  
F abeln II , 50. v g l. Lexer I, 253; D W B . I, 1765; 'der b e w a r s a m e  Zumper’ Ge- 
m ittl. Schlesier 1901, S .5 7 b. — Blaustrumpf (Angeber, Verleum der). D u B l a u ­
s t r u m p f ! r ief das P od agra; Du M enschenm örder! schrie das Glücke. 1738 Neue 
F abeln 2. D er Lum penhund, der B l a u s t r u m p f !  is t  n icht w erth, dass ihn eine 
ehrliche M agd . . . über die A chseln ansieht. P arn ass im  S ättler 490. vgl. K luge, 
E W B . 57 a; W eigan d -H irt 1 ,2 4 9 ;  D W B . II , 85; Fischer 1 ,1 1 8 5 . — Blutt. Ich  
koan sich nich verhahln, ich hoa vam  B l u t t e  nischt. Och nich am oll su viel 
as ihr vom B arte w ischt E rste  Samml. 143. D as W ort h at m it B lu t n ichts zu 
tun , sondern es is t  das nd. b l u t t  =  bloss, w ie in b lu tjung, blutarm , vgl. K luge, 
E W B . 6 0 b ;  W u n d t, V ölkerpsychologie (1911), I, 1, 478; D W B . II, 152. 194, V II, 
1950; W eigan d -H irt I, 259; Schm eller 1 ,3 3 3 ;  F ischer 1 , 1236. W egen  ' s i c h ’ vgl. 
T heodor Schönborn, D as Pronom en in der schles M undart 22. — Bober (pauvre). 
E s g leb ts ehm Niem and, dar’sch ne sit, W ie  ehm ei da bedrängte Z eta  der
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B o b e r  ei da Schuhe tr itt . Z w eite Samml. 14. — Bock (Dudelsack). W enn du 
(K unst) mich (K redit) w ills t  zum Bruder haben, So w irf den B ettelsack  hier in  
den nächsten Graben: Mein B o c k  wird schon im Stande sein  Uns alle beyde zu  
ernähren. 1728 Neue Fabeln  I, 46. B ei Scherffer D u d e l b o c k ,  P. D rechsler 96;  
vgl. D W B . 11,1497. — Bonus dies. P u  n t z c h i e s ,  Herr Y oalta , viel soals gelda;  
Z w eite Samml. 149; n icht bei Jaeschke. —  Boselfreund. W o der und jener  
B o s e l - F r e u n d  bereits m it Schm ertzen seiner w artet. E rste Samml. 154 (K egel­
freund). M üller-Fraureuth I, 40 b. — Brett. W er Geld im K asten  hat, der hat 
zugleich  die Leiter, V erm öge w elcher offt der ärgste B ärenhäuter Ans B r  e t  
der Ehren s te ig t  und W ürd’ und Arnmt erhält. E rste Samml. 101. Ich kann  
es leicht geschehen lassen, D ass andre hoch am B r e t e  stehn, Ich w eiss mich 
m it Geduld zu fassen , Dem  N ächsten unten  an zu gehn. P arnass im Sättler 249. 
vgl. D W B . II , 374, 3. Über B ärenhäuter vgl. K luge, E W B . 38 a. — Brief. D enkt 
ihr etw an, ihr L e u te ! dass ich ihn (den W ein) aus dem kleinen Sp itzglässchen  
trinken w erde? d a  h ä t t e  i c h  B r i e f e  d a v o n . P arnass im S ättler  499. D ie  
B urger aus der Stadt sind ihnen hinter ihre B r i e f e  kommen. P arnass 529. vg l. 
Schm eller 1 , 350. — Brinke!. Ah m achts a B r in c k e l  goar ze arg. Z w eite  
Samml. 14. W einhold 12 b; M üller-Fraureuth I 154 a; feh lt im D W B . — Brinkein. 
’s m ag sich nu su lange b r in  e k e l n ,  ass w iel. Parnass im Sättler 508. Das 
W ort wird hier gebraucht von einem , der nach einem W orte sucht, das er nicht 
finden kann und Z eit verlangt. — Bröschen. Und h ätt ich dir davon (den 
K um m ersteinen) ein B r ö s s g e n  uberschickt, So w urdest du davor ein scheefes 
M äulgen machen. E rste  Samml 197. vgl. D W B . II, 398 (ohne B eleg); Schmeller
I ,3 6 4 ;  über s c h e e f  <  schief K luge, E W B . 3 9 0 b; W einhold 8 2 b ;  D W B . V III, 
2684. — Brühsiedenwarm. Und trä g t das balsam ierte W ort Sogleich B r ü h -  
s i e d e n w a r m  zum dritten  Nachbar fort. E rste Samml. 94. F eh lt im D W B ., 
wo brühsieden(d)heiss. — Brustbaum. D enn als die V orm usik ihr frohes Ende  
nahm, V erliess der O rgan ist den S itz  bei seinem  K asten, T rat bey dem B r u s t ­
b a u m  hin, und sah in stiller  Buh Der angegangenen  T rauung zu. Neue Fabeln
II, 72. Das W ort scheint in der hier auftretenden B edeutung 'B rüstung, B ru st­
wehr* beim Orgelchor n icht b eleg t zu sein, sondern nur aus der W ebersprache, 
so bei Grimm 1 ,4 4 7 ;  Sanders I, 98  c; E rgänzungsw b. 59 c; Schw. Id. IV , 1244
u .a . — Bügeln. Und die F alten  gleiche b u g e in ?  0  w as trü g  auch dieses ein !  
E rste  Samml. 61. vg l. M itteil. X X , 130. —  Bulienbeisser. Manch grundgelehrter  
B o l l e n b e i s s e r  packt da das gröbste Luder an. Z w eite  Samml. 161. vg l. D W B . 
II, 513; W eigan d -H irt I, 306 führt d iese S te lle  a ls frühesten  B e leg  des W ortes  
an; hier erscheint das W ort b ereits in übertragener B edeutung; doch v g l Gom- 
bert, Progr. G ross-Strehlitz 1888/9, S. 24. — Butterbabe. A ssa w ir dä schinste  
B u t t e r - B a b a .  Z w eite  Samml. 66. B u t t e r - B a m m e .  E rste Samml. 129. vgl. 
D W B . I, 461; M üller-Fraureuth I, 85. —  Damisch. So dass w ir bei den vielen  
Schm ertzen Vor U ngedu lt, Verdruss und Pein  Halb t ä m i s c h  um die Köpffe 
seyn. E rste Samml. 33. vg l. D W B . II, 704; W eigan d -H irt I, 328; K luge, E W B . 
8 4 a . B ei S teinbach: d e h m m is c h ,  difficilis, m orosus. — Diele (H enkerw erk­
zeu g  zum Köpfen). An thoat an grussa  Schwur be senner h ichsta  Siele, Ah 
w ü ste  n ischt dervon, ah w öllim  m it der D i e l e  Ah Kup lohn rungerschlohn, es
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w äre dam ne su. Z w eite  Samml. 5. Schm eller I, 500. — Dielen (festm achen w ie  
eine D iele). So w ie der rauhe Nord m it ka lten  F locken  sp ielt Und durch den 
starren F ro st das krumme W asser d i e l t .  Z w eite Samml. 147. vg l. I, 99; D W B . 
II , 1102. — Eheschicht. V ollzieh e da (Tod) den E h e s c h i c h t ,  W o G roll und 
grim m ige Gebehrden, S ta tt der vergnügten  L iebes-Pflicht, Dem H encker über­
legen  w erden. E rste Samml. 219. D as W ort feh lt im D W B . u. a. W B .; vgl. 
Schicht m achen, d. h. aufhören zu arbeiten. A u ffä llig  is t  das m. — Ein. A ls  
dacht’ er, sich m it  e i n s  auf ew ig  sattzu essen . Neue Fabeln  1 ,24 . vgl. D rechsler  
100. E s g eh t mer in  d a n  e e n  w ie  ei der M arter-W uche, Mei armer D udelsack  
pfeift uifm  le tz ta  Luche. E rste Samml. 143. Ich sahs w ul schun vuraus, der 
S agen  kim m t gesch rieta , Ah wird euch i n d a n e e n  nu guda M orga bieta. 145.
—  Einnehmen (begreifen, verstehen). B efah l ihm (dem Lehrjungen) jem and w as: 
So n a h m  ers unrecht e in ,  Und konnte n ichts gesch eites machen. 1728 Neue 
Fabeln 1 ,1 5 0 . vg l. D W B . 1 1 1 ,2 3 8 ,7 ;  Sanders II, 416 b. c. — Epheu, n. D as  
E p h e u  h ie lt sich ein st an eine Ceder an. Neue Fabeln II , 238. vg l. Gombert, 
G ross-Streh litzer Progr. 1896/7, S. 20; D W B . 111,678. — Erhungern. Und m einte  
schon, er w ürd e r h u n g e r n  m üssen. D W B . III , 856. — Erluchern (erluchtern). 
Ich w öll schun achtge gahn, an m anche Siel d e r l u c h a r n ,  Uff die der höllsche  
W ulff schun noch der S eite  schielt. E rste Samml. 145. W einhold 55 b. —  Fahrt. 
G eht K öchin! hohlt drey F a h r t e n  W asser! Z w eite  Samml. 26. W einhold 1 8 b .
—  Fährte, adv. D enn w ie ’chen f a h r t e  grü sta  Sä g rü st ich d em  schlaicht w aag, 
an zu g  der w ul ah H ut, Ich beegt mich oaber ne. Z w eite  Samml. 9. vg l. D W B . III, 
1547; Schm eller I, 767; M üller-Fraureuth I, 373 u. a. — Färberpferd. D er m üste  
w ie die F ä r b e r - P f e r d e  So rechts a ls lincks geb lendet seyn. Z w eite  Samml. 1. 
D W B . III , 1331, die bei den Färbern die R olle drehn. — Faustrunda (?). Von  
forne schien sie (die Frau) fromm , doch w er den Rücken sah, D er m achte  
ihr zum Spott ein höhnsches F a u s t - R u n d a .  Z w eite  Samml. 112. vg l. E rste  
Samml. 71 ‘die Herren G assen-Jungen  m öchten mir m it einem  verächtlichen  
F a u s t r u n d a  eine ziem liche F eld -L än ge das G eleite geben’. — Ficke (Tasche). 
H at die F i c k e  zw ar voll Thaler. Z w eite Samml. 74. vgl. D W B . III , 1617; S te in ­
bach 1 ,4 4 3 ;  M üller-Fraureuth I, 327 b. —  Fiedelfump (G eige). E s g ib t der itz -  
ger Z eht derr M auseganta viel, D ie ehm bahl hie bahl do, des N achts an hohla  
W aga, Oa s ta t t  der F ie d e l f u m p  m it scharff g e w etz ta  D aga  Ehs uffzem acha  
pflahn. Z w eite Samml. 6. f u m p e n ,  vgl. M üller-Fraureuth I, 3 6 1 a  unter fum - 
feien. — Fischholz. H ans schlug der K öchin H olz zum backen. D as w ar nicht 
gn u g , sie h iess ihn noch n icht ruhn, Er m usst ihr auch noch F i s c h h o l z  hacken. 
N eue F abeln  11 ,91 . vg l. D W B . 111,1686. D as F. m usste besonders k lein  gehackt  
werden. —  Fleck. Man ta n zte , dass die F l e c k e  stoben. Neue Fabeln  1 ,4 9 . Ich  
log  ihm rechte F l e c k e  vor! I, 19. An w ar der G alge druff gebaut, ich schlo- 
dern (der Lehrer), dass de F le c k a  stieba. Z w eite  Samml. 87. H eut geläufiger  
is t  die R edew endung ‘tanzen , sch lagen , dass die F e t z e n  fliegen, s t ie b e n . —  
Fletschen. G ieng ich u f das F eld  ze groasa, An m ei H ansz koam auch derzu, 
F l e t s c h t e n  w er uns u f an R oasa An gebrauchte üns der Ruh. Z w eite  Samml.
209. vg l. W einhold  2 2 a ;  D W B . III , 1770, 2. 3 ; D rechsler 109. — Fördern. G uts 
E lak rau t! Mer w u lla  ack f ö d e r n  Z w eite Samml. 96 (sich beeilen). D W B . III,
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1893; K n o t h e  213; M üller-Fraureuth I, 3 5 1 a ;  Fischer 11 ,1847 . — Fragens­
würdig. W er wird sich doch der Liebe w egen  Lebendig auf den Kirchhoff legen  ? 
U m sonst g e fra g t!  Dein B eisp iel w eist, D ass dir n ich t F r a g e n s w ü r d i g  heist. 
E rste Samml. 64. vgl. Sanders III, 1676 a in der B edeutung 'eine F rage verdienend’, 
w ie hier aus G utzkow . — Fraktur schreiben. Er s c h r i e b  und zw ar F r a k t u r ,  
bis sie zu seinen F üssen  D ie süsse S terbens-L ust m it Schm ertz verschweren  
m üssen. Z w eite  Samml. 113. vgl. Ladendorf, Schlagw örterbuch 69; Gombert, 
Zs. f. d. W . 7, 133; M itteil. X X , 137. — Freite. Zu einer Hecuba von solcher 
H ässlichkeit Geht selten  jem and auf die F r e y t .  Neue F abeln  II, 122. vg l. D W B . 
IY , I, 1, 122; M üller-Fraureuth I, 357 a. — Fretzen. So lange m an sie (die Öfen) 
f r a t z t  und einzuheizen pflegt. 1728 Neue Fabeln 1 ,2 4 5 . vgl. D W B . III, 141; 
M üller-Fraureuth 1 ,3 5 5 ;  Schm eller 1 ,8 3 2 ;  F ischer II, 1744; D rechsler 112. —  
w eiss der Nachbar schon, w as auf dem Briefgen stehet, W oran man sich die 
N ase w ischt. E rste Samml. 94. vgl. W einhold 33 b; D rechsler 130. —  Hausieren. 
Und g in g  dam it h a u s i e r e n  hin und her. 1728 Neue Fabeln  I, 189. vg l. D W B . 
IY , 2, 674; Steinbach 1 ,7 1 9 :  er geh t m it W aaren  h a u s i e r e n  herum: circum ­
fer t  m erces per domos. — Heimlich (anheim elnd, freundlich). Do larnte nu w ul 
J oan tz  um h em  l i e h  W ater  bieta. Z w eite Samml. 5. P arnass 250: E s m üsste  
denn zur Linken regnen, Zur R echten h e i m l i c h  W etter  sein Z w eite Samml. 28: 
Zudem verlohnt sichs n icht der Möhe, D ass D avid, w ie du etw an  denckst, 
vor dir hier in die Stube kn ige, Und dich um h e i m l i c h  W etter  bitte. 'D as  
W etter  h e i m e l t  s i c h  a u f  habe ich se lbst gehört, vgl. W einhold 3 5 a ;  F ischer  
III, 1367 u. 1 3 7 3 ,6 . W ie um h e i m l i c h  W e t t e r  b i t t e n  verw endet Stoppe 
auch um g u t e s  W e t t e r  b i t t e n ,  z .B . 1728 Neue F abeln  I, 124: Er schrie und 
bat um g u t e s  W e t t e r ;  vgl. F ischer 111,941. — Henne. Ihr (W etterhahn) seid  
w ohl nimmermehr der w e i s s e n  H e n n e  Sohn, Ohn’ Z w eifel seyd Ihr stum m  
gebohren. 1728 Neue Fabeln  1 ,4 .  Über die w e i s s e  H e n n e  handelt Drechsler, 
S itte , Brauch und V olksglauben II , 93: Im  polnischen O ber-Schlesien g lau b t man 
allgem ein , dass bei armen, braven L euten  sich eines T ages eine w eisse  Henne . . 
einfinde, in der Stube herum picke und dann unter dem Ofenraum, wo gew öhn­
lich die Bruthenne ihren P la tz  hat, ein goldenes E i lege. W ie  sie gekommen 
is t , so verschw indet sie dann wieder. Er führt aus G ünther (1734) S. 62 a n : 
Ich nennte mich schon se lbst der w e i s s e n  H e n n e  Sohn, Und lebte so vergn ü gt  
als w eiland Salom on. H ierher gehört auch noch aus L ohenstein  1680 Blum en 49: 
W ie w ird m ir? ich vergeh’! ich loder’, ich verbrenne! E s überschw em m et mich 
ein gan zes W ollustm eer. Ich werde durch die L ieb’ ein Kind der w e i s s e n  
H e n n e ,  D as W ohlthun  ström t auf mich von allen  Seiten her. — Hexer. Kern 
H e x e r  gleb ich w oas. Z w eite Samml. 5. — Hochgeschoren (vornehm). Bin ich 
gleich  n icht h o c h g e s c h o r e n ,  B in ich gleich  nicht w ohlgebohren, W ie  die Thor- 
heit höhnisch sp r ic h t; D ieser Fehler schim pft mich nicht. P arnass im Sattler 235; 
vgl. D W B . IV , 2. 1620. — Hokern, häkern. Ihr T üm lich! larnt men Junge  
schreiba? 0  larnta  drescha! ’s ihs w u ll besser, as w enam ers Pappier bekleckt, 
An lauter U fagabeln h o c k e r t .  Z w eite  Samml. 94. W einhold  1 6 b  H aken machen 
bei schlechtem  Stricken oder Schreiben. — Hokuspokus. . . . dass Budel wiederum  
Sein H o c c u s  p o c c u s  machen sollte. 1728 N eue Fabeln I, 257. vgl. H. Schulz,
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Frem dw örterbuch 1 ,2 6 8 ;  K luge, E W B . 209 a — Horch ( =  Ohr). Dam goab ich 
nährnde ehs vern Horch, ah flugder oa de Stuba-Thüre. Z w eite Samml. 87. D as 
W ort feh lt im D W ß .;  bei Scherffer H o r c h e r ;  D rechsler 138. — Hosenkascher. 
An w em m as (das Glück) au su goar em H osa-K ascher hätte. Z w eite  Samml. 6. 
D as W ort feh lt im D W B .; doch vgl. D W B . Y, 248. — Hotte. Der seine Pferde  
h o t t e  lenket, Und doch die fa lsch e M einung heget, der W agen  würde s c h w o d e  
gehn. E rste Samml. 153. s c h w o d e - h o t t e  P arn ass 340 (sehr geläufig), vgl. 
Urban, L andw irtschaftliche Y olksausdrücke 14; Zs. d. A llg . deutschen Sprach­
vereins X III , 2, 31 u. a. — Hübsch (artig , ordentlich, w ie sichs gehört) An boats  
fe i h i b s c h  zur Kerm es. Z w eite  Samml. 5 ; vgl. D rechsler 28 bei S ch erffer‘h ü s c h ’ 
— Hucke. Und sauffa sich, m it G unst ze m elda, m it W eeb un K ind da H u c k e  
vulil. Z w eite  Samml. 14; 177: die Hucke voll lü g e n ,  vgl. D W B . IV , 2, 1648. 
1858. - -  Hupperch (Hupperich, Hupperle). Ich w ehs derr em T an tze an H u p p e r c h  
ze m acha, Su dassm a sich m öchte da P lau tze  zerlacha. E rste Samml. 150. —  
Hussari. (?) D as h eist in Com pagnie auf deutsch H u s s a r y  leben. Z w eite  Samml. 
137. —  Infulmieren ( =  inform ieren, vom Lehrer g esagt). Ihr i n f u l m i e r t  as 
w ie ah Schelm e. Z w eite  Samml. 92. —  Jammerschlamm. 0  m üst ich nich su sihr 
am J a m m e r - S c h l o a m e  droaba. E rste Samml. 145. F eh lt im D W B . — Kadux. 
Mei gan zes W uchen-L uhn G ieng drüberan K a d u x . Z w eite  Samml. 9. vg l. W ei­
gan d -H irt I, 960. D as W ort feh lt bei Jäschke. — Kälberpossen. B ei diesen 
K ä l b e r - P o s s e n  V erm ochte R osilis  n icht länger stum m  zu  sein. Z w eite  Samml. 
126. F eh lt im D W B . — Kammermensch. W enn ihm  (dem Bock) die gnädge Frau  
m anchm al ein Zeichen gab, Zerrt er das K a m m e r m e n s c h ,  m it ihrem R eifen ­
rocke, Im  gan zen  Zimmer hin und her. 1728 N eue Fabeln  79. vgl. W einhold 6 1 b ;  
D W B . 5, 127. — Kauen. W enn sein gelieb ter  Schatz die Erde k ä u e n  m uss. 
1728 N eue F abeln  26. vgl. D W B . V , 311. — Kaupeln. Z w ar k önnt’ ich meinen  
P flug m it frem den K älbern treiben , Und ein geb orgtes W ort au f diese F luren  
schreiben. A llein , käm  endlich denn die K a u p e l e i  heraus, So p u tzte  mir die 
Scham  das L icht das Lebens aus. E rste  Samml. 3. Zum T h eile halten  es m it 
W eibern, w ie  m it P ferden, D ie vor ein Lum pen-G eld offt w eggelieh en  w erden. 
Und diese K a u p e l e y  h at es so w eit gebracht, D ass m ancher Mann sein W eib  
Fritschpfeil. K upider wird ei kurtzer Z eet, W u ’s noch ah vertel Juhr zu w ahrt, 
dä F r i t s c h e - P f e l e  goar verschüssa. Z w eite  Samml. 14. vgl. W einhold  22 b  
w o noch mehr B elege; D W B . III, 1809 F litz p fe il;  K nothe 220. —  Gartlich 

( =  gar artlich). Ma säckm ersch w u l nich oa, w ie ich dä K um pelm ente Su 
g a r t l i c h  m achen koan. Z w eite  Samml. 9; D rechsler, W encel Scherffer 75. Ihr 
w is t  m it arma L euta R ächt schm uck, rächt soiberlich, rächt g a r t l i c h  üm zu- 
gihn. E rste Samml. 143. Zu 'schm uck’ v g l. D W B . IX , 1115; W eigan d -H irt II  
754; K luge 4 0 1 a ;  bei Steinbach feh lt  das W ort noch. —  Gaukellicht, m. Mein 
Freund! D u h offst von m ir ein B la tt , W ohlan! du hoffst auch n icht vergebens, 
W eil noch der G o o c k l i c h t  m eines Lebens Den E hren-T ag erlebet hat. E rste  
Samml. 188. vg l. D W B , IV , I, 1, 1552 u. 1573, 2. — Geck. W enn nun die L eute  
deiner lachen Und einen J e c k e n  aus dir m achen, So bistu  selber Schuld daran. 
1728 N eue F abeln  1 , 14. vgl. D W B . IV , 1 , 1 ,1 9 1 4 ;  der Schlesier Steinbach I, 536  
kennt g ä c k  nur als schw äbisch, ‘ein ku rzw eiliger Mensch, fu tu u s, stu ltu s, nuga-



112 Georg Schoppe

tor’ ; M üller-Fraureuth I, 387; F ischer III, 140. — Gedohne. Der Stock soll euch 
g e d o h n e  anliegen . P a r n a s s ö l l .  D W B . I V ,1 ,1 ,2 0 3 0 ; W einhold 15b. — Gedrang. 
(D as H aus) m it F le iss  g e d r a n g  gem acht. 1728 Neue Fabeln 1, 57. vgl. W ei­
gand-H irt 1 ,6 4 4 ;  D W B . IV , 1 ,1 ,2 0 3 5 ;  D rechsler 93; bei Steinbach ‘eine g e -  
d r a n g e  Stube’ ; P arnass im Sattler 59: V ern ü n ftige Bescheidenheit Macht die 
g e d r ä n g e n  Schuhe w eit. — Gefaxe. I s t  denn der H im m el eingebrochen, Dass 
m an ein solch G e f a x e  h ä lt?  P arnass im S attler 288. D as W ort feh lt im D W B .; 
vgl. III, 1225 1385; Schmeller 1 ,6 8 6 ;  F ischer 11 ,994 . — Gelb Man bleibt ge- 
schlahn, wenn ehm dä g a h l e  K raft gebricht. E rste Samml. 145. vgl. D W B . IV, 
1 ,2 .2 8 8 3  h u. 1181 (ein V erfliessen von gelb  und geil). — Gelichter. An wenn  
em jem ands nohnde kw oam , D ar nimme ses G e l i c h t e r s  w oar, an sich ern 
w u verplem pert hatte, Sä wurdem  schlimm war wehs w e sihr. Z w eite Samml. 15. 
vgl. W eigand  1 ,6 6 7 ;  D W B . IV , 1, 2, 3015. — Gelüstig. Ich hoa an g l ü s t g a  
K nacht (der den Brei verzehren w ürde, käm e er darüber). Z w eite  Samml. 7. vgl. 
D W B . IV , I, 2, 3118, 3 ; Fischer 111,309 usw. — Geschwühl. W enn die g e -  
s c h w ü h l e  L ufft die Ruhe von uns treibt. E rste Samml. 112. 'B ei g e s c h w ü le n  
Z eiten’ P arnass 229; ‘g e s c h w ü l e r  T age’ 445. vgl. D W B . IV , 1 ,2 ,4 0 1 1 ; Schmeller 
111,631; F ischer III , 514; K luge, E W B . 4 1 5 b. — Gockeriehahn. D er G o c k e r i e -  
H a h n  m üste denn am F riesei w ie die Kinder sterben. Z w eite Samml. 20. — Graglich 

(ungeschickt). Su g r a g l i c h  g ien gs domohls m it menner R ese zu. Z w eite  Samml. 8 ( 
vgl. W einhold 29 a. — Grauerlich. Ein  alter W eib er-P eltz , der g a n tz  von Flöhen  
starret, I s t  lange n icht so g r a u e r l i c h ,  A ls die B e d ü rftig k e it , D ie bey der 
itzg en  m agren Z eit ß ey n a h ’ in jeder Stadt, D as Bürgerrecht erhalten hat. Z w eite  
Samml. 74. — Grinsler (M urrkopf). Und w enn der a lte  G r in s  z i e r  aus der Haut 
führe, so b leibts dabey, über 14 T age is t  H ochzeit. P arnass 499. vg l. W einhold  
30 b ; M üller-Fraureuth 1 ,4 4 2 . — Grossherrvater ( =  Herr G rossvater). W es­
w egen  is t  euch denn nur ban ge?  Der G r o s s h e r r v a t e r  steh t euch bey. Der 
G rossfraum utter Lieb und Treu Sorgt noch vor euch, G ott w eiss, w ie la n ge?  
P arn ass 350. —  Grossstuhl. Sass er den ganzen  T a g  im G r o s s s t u h l  angepicht. 
1728 N eue F abeln  I, 105. vg l. Sanders III, 1253 c, wo ein B eleg  aus Goethe. — 
Grundeigen (ganz genau). Do sackm as nu g r u n d e g a ,  D ass Joan tz  ah Hexer 
w oar. Z w eite Samml. 5. B ei Steinbach I, 321 g r u n d e i g e n ,  certissim e. — 
Guscheln. Ja  g u s c h e l t  ihn auf du und du! P arnass 418. vgl. W einhold 3 1 b ;  
M artin L ienhart I, 239; Schw z. Id. II, 481. — Gut und gar. A n frässm ern (den 
B rei) g u t t  en  g o a r ,  an liss  mich ne an B issa  Be menner W iederkunfft vom  
g an tza  Brey genüssa. Z w eite  Samml. 7. —  Hacksch. Und fr iss t  sich, w eil er 
se lbst n ichts im V erm ögen hat, G leich a ls ein w ilder H a c k s c h  an fremden  
E icheln  sa tt. Z w eite  Samml. 176. vgl. W eigan d -H irt 1, 788; D W B . IV , II , 107, 
w o diese S te lle  erw ähnt ist. — Halbicht. Dop! w er mir h a l b i c h t  w as ver­
spricht, Dem  w ill ichs dir zum P ossen  sagen. E rste  Samml. 185; auch bei 
Scherffer; z .B . G edichte 628: da lä ss t  man es h a l b i c h t  seyn; G robianus 3;  
E s ist  genung, w enn nur die H aut das Hemde deckt, Und h a l b i c h t ,  ob auch 
schon diess oder jenes bleckt; 133: is t  h a l b i c h t ,  w ie du m einst, der Hunger 
a b g estille t;  B utschky, E u th y m ia 6 4 a :  das er dabey h a l b i c h t  ein eigen  Zimmer 
haben könne; vgl. Schm eller I, 1088; D W B . IV , 2, 205; W eigand  I, 796; M üller-
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F raureuth I, 466 b u .a .  D rechsler übergeht das W ort. — Hamans Kirchhof 
( =  der G algen). W ürd jem and so ein K leid an seinem  Leibe haben, Dem  drohte 
m an, ihm, w ie  er geh t und steh t, A u f H a m a n s  K i r c h h o f  zu begraben, A uf 
dem die T odten  ruhn, so bald der W ind n icht geht. 1728 N eue F abeln  I, 110.
—  Häuschen. Ja, m ächtig  is t  man n icht, dass man au fs H ä u s s g e n  gehet, So 
sich se lbst zur R uthe m acht. Z w eite  Samml. 111. Im D W B . ohne B eleg . —  
Kindelschmaus. E r w ar, so v ie l ich w eiss, au f einem  K indelschm ause 1728 Neue 
Fabeln  I, 108. F eh lt im D W B . — Klunkermutz. A lleen  ver su an stadsche K nacht 
Ihs su ah K l u n c k e r - M u t z  ze schiacht. E rste  Samml. 150. vgl. D W B . V , 1298;  
ein  V ersehen steck t Zs. f. d. Ph. 26, 244. - •  Knips (scherzhafte B ezeichnung für  
Schnaps). W as m anchm al hier und da verk latsch te W eiber-Z ungen  B ey einem  
G läschen K n i p s  euch K indern vorgesungen. E rste Samml. 8. vg l. Steinbach I, 
886; Frisch I, 528 b; D W B . V , 1438, w o noch ein B eleg  aus Günther. — Kracke 

(Scheltw ort). Sä koam  die ahle K r a c k e  An zug m ersch (das R öckel) salber aus. 
Z w eite  Samml. 7; 152: D er Sch au ltze so it, mach furt, du K r a c k e !  vg l. W ein ­
hold 4 6 a . —  Kreissen. W ie w ar ich m üsse k r e i s s a ,  W u mir doas G lücke nich  
een su n ste  w as beschehrt. E rste Samml. 143. D W B . V , 2164, II b. —  Krichel. 
Z u letz te  w ünsch merch anne K r i c h e l ,  Su gruss as w ie ah Fuder M ist, An  
K ober Pflaum a, die Herr Michel, Der H u ch zig-B ieter, garne fr ist. Z w eite  Samml 
154. vg l. D W B . V, 2205 unter K rieche; W eigan d -H irt I, 1150; F ischer IV , 748. 
w o w eitere  L iteratu r; Urban a. a. 0 .  8. —  Küchenhaft. H ingegen  käut er ihm  
sein  k ü c h e n h a f t  L atein  Vom frühen M orgen an bis au f den Abend ein. Neue  
F abeln  II , 211. F eh lt im  D W B . — Kuh (blinde). D rauf w äh lte  m an ein Spiel, 
man n en n ts die b l i n d e  K u h . 1728 Neue F abeln  1 ,9 7 . B e i Steinbach 1 ,9 4 4  
B linzelkuh; D W B . 1 1 ,1 2 2 ; V , 2550, 5. — Kuhmonarch (K uhhirt). Dem  K u h ­
m o n a r c h e n  w ar die Sache n icht bekannt. 1728 N eue Fabeln  36. F eh lt im D W B .
—  Kuppelpelz. In  diesen m agren Z eiten  I s t  so ein fester  K u p p e l - P e l t z  N icht 
a lle  T a g e  zu erbeuten. Z w eite  Samm l. 67. —  Kur. D enn M ehster H engrich treib t  
dä D iebe bahl zu K u r e .  E rste  Samml. 144. D oass ihr da Fehnd ze K u r e  treibt. 
Z w eite  Sam m l .154. vg l. Jäschke, Lat.-rom . Frem dw örterbuch 81. — Labeth. Sä 
m akten m er verm Juhre Mei B issel H öfflikeet w ul zw an tzigm oh l l a b e t h .  Z w eite  
Samm l. 9. vgl. Schm eller 1 ,1 4 0 2 ;  D W B . V I, 8 ; W eigan d -H irt 11 ,2 . F eh lt bei 
Jäschke. —  Läppisch. H erunter m it der l ä p s e h e n  F löte, D ie nächtlich  dort am  
H im m el b r e n n t! D er P la tz  gehört vor m eine P fe ife , D ie mir, so o ft  ich sie er­
g reife , D as zä rtlich ste  V ergnügen gönnt. P arn ass 171. vg l. M üller-Fraureuth  
1 1 ,1 3 8 ;  F ischer IV , 994. — Leidmann. Der erste L e id m a n n  war ein schw arzer  
B udelhund, Der au f das T rauern sich vortrefflich  w ohl verstund. N eue Fabeln
1 1 ,9 4 . F eh lt im D W B . Litzlotz. Ihr sed ke D utter, ke M agister! Ke L i t z -  
l o a t z  sedder au w ul ne. Z w eite Samml. 90. D ie B edeutu n g und E rklärung des 
W ortes m acht Schw ierigkeiten . Man verm utet, dass neben dem D okter und 
M agister der G eistlich e gen an n t w erden sollte. Nun verzeichnet M üller-Fraureuth  
II , 189 b ein W ort L otz, w as verstüm m elt sein so ll und auch sein kann aus 
pastor lo c i ; dann w äre man versucht, bei L itz  an L icentia tus zu denken. —  
Löckeln ( =  leugnen). Ah l ö c k e l t  mer m ei Gald w ul nich, aleen ah m ehnt, ich  
h ä tts  versuffa. Z w eite  Samml. t4 . Zum L ö c k e ln  w aar ke R oth, an w ela  mich
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gebaten , Sä soat ichsem  au zu. 12. vgl. B olte , 1890, Der B auer im deutschen  
Liede, A cta  germ anica I, 3 S. 65 Anm. — Lümmel. Ma koan bey gru ssa  Herrn  
ah L im m e l  bahl verschietta . E rste Samml. 142. D rechsler 175; D W B. V I, 1 2 9 0 ,3  
Liebe, Z uneigung; M üller-Fraureuth III, 1 7 7 a  se tz t  ein W o r t ‘ L im m e l ’ an 
V erbeugung, K om plim ent; vgl. auch Zs. f. d. W . X II, 37. —  Lunten, m. Sorgt 
auch, dass n ichts vergessen  w erde, Stopfft einen Strum pff m it P ulver aus . . • 
Den pflanzt m it V orsicht in  die Erde Und h a lte t einen L u n t e n  dran. E rste  
Samml. 43; vgl. D W B . V I, 1307. —  Magd (alte). E in V ogel, den er noch n icht 
kannte, Und den man insgem ein  die a l t e  M a g d  hier nannte, B ie f  im m erzu: 
K naicht, K naicht. 1728 N eue Fabeln  I , 176. G em eint is t  der W ach telk önig , der 
auch 'a lter K necht’ genannt w ird; ‘fau le M agd’ bei Steinbach I, 11. vg l. auch 
K nothe 34. —  Malla (M äulchen). Schiss dem Lum pa-Hunda uff ah R ücka; W iela  
mir an Korb zum  D ancke schicka, W urff ichs M a l la  ei de Hüh. Z w eite  Samml.
210. —  Maulfaul. Ihr w ürdet euch wohl sonst, wenn andre Hähne krähn, N icht 
ste ts  so m a u l f a u l  finden lassen. 1728 Neue Fabeln  4. vgl. D W B . V I, 1803 aus 
G oethe I, 126. —  Mausen. D enn der Joh an n istag  h iess unsern Sänger schw eigen , 
E r m a u s t e  sich, und pfiff n icht mehr. 1728 Neue F abeln  26; vgl. D W B . V I, 
1828. — Mauzen. D rauf m a u z t ’ er (der K ater) noch einm al, a ls nähm ’ er gu te  
Nacht. 1728 Neue F abeln  16. vg l. Schm eller I, 1554; D W B . V I, 1836; F ischer  
1551. 1570, wo die andere L iteratur. — Mein! M e in !  sa g t mir doch einm al, 
wo rührt denn d ieses her? 1728 N eue Fabeln 14. M e in !  w as seht ihr scheel 
dazu? P arnass im Sättler 242. vgl. Schmeller I, 1616; Drechsler 180; D W B . VI,
1919; F ischer IV , 1576; Schwz. Id. IV , 314; W einhold 6 1 b ;  vgl. aber auch
Gom bert I, 19, der m eint, m e in !  wäre verkürzt aus M e in  H e r r !  —  Mops. 
W arum  berühm t sich M o p s  m it seinen schlechten Sachen, Und n ö th ig t uns ihr 
Lob ste ts  w ider W illen  e in ?  1728 Neue Fabeln  53. vgl. Gombert I, 20; K luge, 
E W B . 3 1 4 b . — Necken. Bahl p log t mich doas, bahl jehs, bahl n e c k t  michs 
vorn, bahl h inga. Z w eite Samml. 6. vgl. D W B . VI, 515; K luge 324 a. —  Neige. 
Do w ielsem er im m er’s N e g l a  a leene lohn. P arnass im S ättler 510. vg l. W ein ­
hold 64 b; D rechsler V II, 566, 5. —  Niedlich. An do ihrte sich nu m it mer, bis 
ich n i e d l i c h  woar. P arnass 510; reizbar. — Otterfänger. Ah bim m t mer aba 
für, as w ie ah U t t e r f ä n g e r ,  D ar keene P fe iffe  hoot. E rste Samml. 143. vgl.
W einhold 87 b. —  Pappelstiel. D ergleichen  liederliche Sachen K au ft man auch
schon zu hoch für einen P a p p e l s t i e l .  1728 Neue Fabeln  112. vgl. D W B . V II, 
1445; aus P a p p e l s t i e l  is t  P a p p e n s t i e l  entstanden; vgl. K luge 3 3 5 b ;  W e i­
gand-H irt II, 369. — Patschhand. G ritte, w ills tu  dich bequama, Mir dä P a t s c h -  
H a n d  h arzegab a?  Z w eite Samml. 65; vg l. D W B . V II, 1509. — Pelikan (Zange 
zum  Zahnausreissen). D rau f nahm er seinen P e l i c a n ,  Z og 4 m al und um sonst. 
P arn ass im S ättler 137; D W B . V II, 1533. — Pietz, m. D ie ertzga lan ten  Bürger- 
Mädchen sind hier zu Lande T ag  und N acht N icht au f das W achsthum  ihrer 
T ugend, w ol aber au f den B i e t z  bedacht. Z w eite  Samm l. 119. W einhold 119. 
—  Pilz. Und w enn m ein gan tzes P aten geld  darüber in  die P i l z e  g i e n g e .  
E rste Samml. 22. D er lose Herr sieht gar gedu ld ig  D ein  C räntzgen in die P i l t z e  
g e h e n .  E rste Samml. 188; und S. 21: R egiert der U nbestand auf Erden, So 
m uss der N oth B estän d igk eit Auch ein st noch unbeständ ig  werden. G edult er-
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w a rtet noch der Z eit, D a a lles in die P i l t z e  g e h t ,  W a s it z t  der L u st im  
W eg e steh t, vg l. D W B . II, 514; Zs. f. d. U. 6 ,4 9 5 ;  Zs. f. d. Ph. 2 6 ,2 4 8 . —  
Pinken. W enn m an das angenehm e P in k e n  D er F inke, die o ft  sch w eig t, n icht 
im mer hören kan. P arn asz im S ättler  45. vg l. D rechsler 196 u. auspinken. —  
Plats. Ich b itte  mir zugleich  doch aus, so fern sie heute oder m orgen D en P l a a t s  
zu essen  w illen s sind, mir m eine Zähne abzuborgen. Z w eite Sam m l. 24. W ein ­
hold 7 1 a ;  D W B . V II, 1916; Schm eller I, 464. — Plaudermaul. E in  rechtes  
P la u d e r m a u l .  1728 N eue F abeln  1 ,5 4 . vg l. D W B . V II, 1928. — Plente. 0  

w as werd ich darnach in der rothen P l e n t e  vor eine ansehnliche Person prä- 
sentiren ! P arnass im S ättler  522. vg l. W einhold 7 1 b ; D W B . V II, 1932; K nothe  
59. vgl. noch Z w eite  Samm l. 96: die B a u e r n - P le n t e .  —  Polonaise. Und schrieb  
ihm gleich  zw o neue P o l o g n o i s e n ,  A ls die schon dazum al stark  im  Gebrauch  
gew esen , N ebst einem  R igadon. 1718 Neue Fabeln  I, 47. vg l. W eigand  II, 448, 
der a ls frühesten  B eleg  R ohts W b. von 1791 anführt, R igadon oder R igaudon  
is t  ein T anz, der seinen Nam en von seinem  Erfinder R igaud haben soll. —  
Praatz! P r a a t z !  fä llt  man au f das Maul. P arn ass 355. vg l. Frischbier I, 106; 
D W B . V II, 2078, w o diese S te lle  angem erkt ist. — Prudel. Und fä llte  g leich  
den Schluss, D ass dieses P r u d e l s  S ch w efellau ge Zu einem  warm en Bade tauge. 
Neue F abeln  II , 31. vgl. D W B . II, 396; V II, 2181; Zs. f. d. Ph. X X , 358. -  Pudel. 
Sein B u d e l ,  das getreue V ieh , Kam  bey den P ferden  hergelaufen . 1728 Neue 
F abeln  I, 122 u. ö. vgl. K luge 352 b; D W B . V II, 2203, 2. — Pumps. Jeden  
P u m b s  beredt die Stadt. E rste  Samml. 94. D W B . V II, 2432, w o diese S te lle . —  
Punctum sexti. Und ob er schon in  p u n c t o  s e x t i  Noch ärger a ls sein  W eib  
zerrissen, So b ildet er sich g leichw ohl ein, D ie U nschuld se lbst zu seyn. Z w eite  
Samml. 73. vg l. M itteil. 19, 233. —  Punsch. D rauf kam  er in  ein H aus, W o  
P u n s c h  getrunken w ard. 1728 N eue F abeln  275. In einer Anm erkung erk lärt 
Stoppe das W ort. vg l. K luge 353 a; Zs. f . d. W . IX , 158. — Quark. D a lie g t  
m eine gan ze H offnung auf einm al im Q u a r g e .  P arn ass im  Sättler 500. vgl. 
D W B . V II, 2316. vg l. auch E rste Samml. 127: W eiss ich schon n ich t einen  
Q u a r c k  zu  erben, W enn der V ater auf dem Tode lieg t. —  Quinen. J e! w as 
m uss m ei H annss gedencka, D oassa  mich im Zummer q v i n t ,  An mich S u n tigs 
ei dä Schencka Nimme m it zum B iere n im m t? Z w eite  Samml. 208. vg l. Schwz. 
Id. V , 1300: q u i e n e n ,  einen durch irgendeine S p itzfind igkeit ärgern; D W B . 
V II, 2370. —  Rabe. G lauben, L ieb’ uud Gaben, D ich tet man V erstorbnen an, 
W eil der Z w an g  der g e l b e n  R a b e n  Gold und K othe zw in gen  kan. E rste  
Sam m l. 217. D W B . V III, 4. U ngarische D ukaten  m it dem B ilde eines Raben, 
gen an n t auch R abendukaten; B elege aus G ünther im D W B . a. a. 0 .  —  Racker­
knecht. Der abgeschickte R a c k e r k n e c h t  Kam eben hier dazu. N eue Fabeln
1 1 ,9 4 . vg l. K lu ge 3 5 6 b ;  D W B . V III , 34. —  Ragutzen. W enn T auben sich r a -  
g u t z e n d  paaren. P arnass im S ättler 333. F ischer V, 455. —  Rappelköpfisch. 
W eil er bei seinem  H örner-T ragen  m anchm al w as r a p p e l k ö p p i s c h  thut. E rste  
Samm l. 59. vg l. D W B . V III, 117; K lu ge 358 b; W einhold 76 a. — Renken. L ernt, 
w ie ihr (E nten) F uss und Leib gesch ick t bew egen  so llt, Und ohne dass ihr euch 
so u n an stän d ig  r e n k e t ,  Und K opf und Sch w eif bald Ost- bald w ieder W est­
w ärts schw enket. N eue Fabeln  11,5; W einhold 76 a; D W B . V III, 805. — Röstern.

8*
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Vor deiner r o s t e r n d e n  G esta lt W ird mir das H erze k a lt. Z w eite  Samml. 167 
D W B . V III , 1284. — Runx. Ihr flieht die pöbelhaften P ossen, D ie R u n x  und 
R erunx aufgebracht. P arn ass im S attler 972. K lu ge 3 7 4 b ; W einhold 78b; D W B .
V III, 1521. a .a .O . 349: W enn m anchmal R e r u n x  seine K älber Mit bessrem  
N u tzen  angebracht. — Sarras. Z og seinen S a r r a s  aus. N eue Fabeln  1 ,2 3 4 . 
Schm eller II, 320; D W B . V III, 1802. —  Sau. Oa S o ia  w irds ne fah la , Se 
kumm a schun zur F ader raus. Z w eite  Samml. 151; daselbst w ird der T in ten ­
k lecks auch ‘Schw ein’ genannt. D er Schaultze hoat ah S c h w e in  gem acht! 
D W B . IX , 2441, 8. — Schäkern. D as S c h e e c k e r n  fä n g t  sich  denn von ferne  
w ieder an. Z w eite  Samml. 128. — Schickse. Ah h ätte  sene S c h i c k s e  medam  
Schete Büchan H ulze halb zu Tude gek itze lt. P arnass 510. M üller-Fraureuth  
II, 422 b; D W B . V III, 2664. D as W ort bedeutet h ier 'E h efrau , W eib’. —  Schiessel. 
Ah hodich lange nach gestaagert, nu hodach au bam S c h i e s s e l  kriegt. Z w eite  
Samml. 15. vg l. S c h i e s s e  — G iebelseite, Giebel im D W B . IX , 29; Schmeller 
1 1 ,4 7 8 ;  ü b e r ‘S t a k e r n ’ W einhold 7 2 a . — Schiessen. W as u n tersteh t ihr euch! 
Ihr seid gew iss g e s c h o s s e n ,  Drum  w o llt  ihr uns den K opf m it losen  W orten  
bläuen. Z w eite  Samml. 126. D rechsler 225; D W B . IX , 44. In der B edeutung  
s t e h l e n  S. 137 (Sie lassen  überdies die langen  F in ger kleben Und sacken den 
Toback in ihre T aschen ein, D enn ihre L osung ist:  E s m uss g e s c h o s s e n  sein). 
D W B .I X ,4 6 ,6 c ;  Fischer V , 822. — Schlendriren. Sie s c h l e n d r i r t e n  (spatzierten  
w o llt ich sagen) au f dem F elde herum. E rste Samml. 75. D W B . IX , 629; K luge  
3 9 5 b . S c h l e n d r i a n ,  P arnass im S attler 421, — Schlenkerbraten. W eil er 
(mein lahmer Gaul) nur F uss vor F uss die Schenckel w eiter schickt. W ie w enn  
die jun ge M agd den S c h l e n c k e r - B r a t e n  giebt. E rste  Samml. 1. Schlenkern  
h eisst ‘den D ien st w echseln , aus dem D ien ste gehen’, und das abziehende Ge­
sinde g en iesst am A b zu gstage m it besonderer G ründlichkeit den Schlenkerbraten  
entw eder bei der bisherigen H errschaft oder auf eigen e K osten auf dem T an z­
boden. D W B . IX , 636. — Schlieren. Se hamm ersch fe ste  eigebunga, Ich w all 
mich w ul dervone s c h l i e r n .  A leen se hoan mich halb geschunga, Mei S ix! ich  
m uss oich grakelirn. Z w eite  Samml. 150. D W B . IX , 6 9 0 ,4 ;  ebenso Z w eite  Samml. 
209. — Schluckzen. Drum  s c h l u c k s t e n  auch die Bauern, D ass sie das B ock­
gen stiess. E rste  Samml. 115. D W B . I X ,796; F ischer V ,957; d e r  B o c k  s t ö s s t ,  
vgl. M üller-Freureuth I, 126, 4. — Schmalgern. vgl. D W B . IX , 921, w o B elege  
aus Stoppe; Steinbach I I , 459: conscribillare, n eg legen ter  scribere. — Schmettern 

(zanken, schelten). Ihr dürft hier gar n icht so auf die Javanen s c h m e t t e r n ,  
Noch ihnen d erg esta lt m it F luch  und H olle dräun. Neue F abeln  II, 222. D W B .
IX , 1050; mnd. sm adden. — Schmu. 0  do m acht ich m ancha S c h m u . Z w eite  
Samml. 209; diese S te lle  bei K luge 400 b. Ä lter  is t  ein B e leg  aus einem  anderen  
Schlesier, Chr. Stieff, in einem  G elegenheitsgedicht zum 2. Mai 1714 (B reslauer  
Samml. I, 216): I s t  S c h m u h  zu m achen, So dürfft ihr lachen. D W B . IX , 1112; 
W eigan d -H irt s. u. — Schnapsbein. So suchte H anns auch hier ein S c h n a p s ­
b e in  zu erhaschen. Neue F abeln  1 ,295 . K luge 4 0 2 a . S c h n a p s  eigentlich  Stück, 
M undvoll. Im D W B . IX , 1169 is t  S c h n a p p b i s s e n  verze ichn et; verkehrt ist  
Zs. f. d. Ph. 26, 250. — Schneide. 0  hättar lieber spinn gelarnt. D oas hätte  ju  
ern noch an S c h n e id e .  Z w eite  Samml. 93. D W B . IX , 1247, 2 c ;  K luge 402b .
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—  Schnieben. D as C roitze drückt m ich ju, ich koan derfür knap s c h n ie b a .  
Z w eite Samml. 6. D W B . IX , 1329, w o noch mehr schlesische B e lege; Drechsler  
236. — Schnupfen. D er den Staub der Schul-G eschäffte M it G edult zu s c h n u p p e n  
w eiss. E rste Samml. 169. D W B . IX , 1388; From m ann 6, 276, 46. — Schuster­
stift. E r (das Strichelchen) sieht so künstlich  aus, kaum  dass ichs sagen  kann, 
F a st  w ie  ein S c h u s t e r s t i f t .  N eue Fabeln  1 ,40 . D W B . I X ,2086 unter S chuster­
zw ecke. — Schwaps. S c h w a p s !  gab ihr der Apoll m it seinem  Fiedelbogen  
D en T a k t um ihren Kopf. P arnass 322; sch lag  her! S c h w i p s ! S c h w a p s !  146. 
D W B . IX , 2278  — Schwenker. S ta tt  S c h w a n k e r  und Contusch, die w eiten  
Säcke trügen . P arnass 319. D W B . IX , 2536 ein B eleg  aus Sophiensreise, w o  
auch die V erbindung Contusch und Schw enker; vgl. M üller-Fraureuth II, 496  
u. a. — Schwarzgeschirrt. D ie K inder hatten  schier ihr T rinkgeld  an geleg t, 
An zw ei P aar s c h w a r z g e s c h i r r t e  Tauben. N eue F abeln  II, 82. N icht im  
D W B . H än gt das W ort m it ‘schirren’ zusam m en oder m it 'die Schior’ ? 
Schm eller II , 458 Mähne, H aarbüschel. —  Schwindeln. D ass mir zu oander 
Z eet sa lb st dafür s c h w i n g a l n  w iel. E rste Samm l. 142. Schm eller II , 639 g e -  
schw in g  für geschw ind . —  Seltsam. Ke M ensch laschts Feuer aus, w eils  
W asser  s e l t z a m  war. E rste Samml. 144. D rechsler 242; D W B . X, 548. —  
Sendenmark. D ie H offnung ste ig t , sie kan auch sinken, Ihr L icht, das a llzu le ich t 
verg lim m t, M uss o ft w ie S e n d e n m a r k  im eignen  Oel ertrinken. P arn ass im  
S a ttler  436. Sende is t  die B inse. —  Six! Ah w ird, m ein S i x e !  dran gedencka. 
Z w eite  Samm l. 87; 152: bei m einer S e x e !  D W B . IX , 2780; K luge 422 b. —  
Simmert (Sonnabend). F reu t, ihr B auern! euch desw egen , W enn der S im m e r t  
A bschied nim m t, D ass der fe tte  S u n tig  quim m t. E rste  Samml. 54. Z w eite  
Samml. 91: w enn der S im m e r t  komm t. — Sommer. Ehr w ill ich m ich darzu  
verstehn  W ie andre Jungen  an Palm arum  m it einem  S o m m e r  rum zugehn. 
Z w eite  Samml. 23; W einhold  90 b . — Spadonieren. E r m achte sich schon P la tz , 
und s p a d o n i r t e  sich D ie überlegne M acht m it le ich ter Müh vom Leibe. Neue 
F abeln  I, 29. Spadon is t  eine A rt H ellebarde, ein zw eisch n eid iges H auschw ert. 
D W B . X , 1, 1831; Schm eller II, 658. —  Spicken. W ar vullnd zu L eipzig  soal 
doas Schafer-H am perch larn An ihs nich rächt g e s p ü c k t ,  hoot w eder Glück  
noch Starn. Z w e ite  Samml. 143. (m it  Geld w ohl versehen? oder is t  an die 
D W B . X , 1, 2220, 4 erw ähnte B edeutung von s p i c k e n  zu denken?) — Spinne­
gram. Ah w oar der L iebe S p in n e g r o a m .  Z w eite  Samm l. 55. N icht im D W B .
—  Spröde. W ie r ie f  das s p r ö d e  P ferd , die fe tte  W eide dort, W ird dir v ie l­
le ich t in s Maul von Selbsten laufen  so llen ?  N eue Fabeln  II, 196. D a wird  
frem des S p r ö d e - t h u n  dich zu spät die D em uth lehren. E rste  Samml. 62. 
Steinbach, V orrede zum  W B . 1734: das W ort spröde h ätte  ich m it Herrn Fabri 
und H edrichen w eg g e la sse n , w äre es mir n icht unter G ünthers G edichten vor­
gekom m en. D W B . X, II, 142; K luge 431 a. —  Sprödigkeit. Durch diese  
S p r ö d i g k e i t  W ard der gem eine Mann zu Zorn und H ass bew ogen. N eue  
F abeln  I, 48. —  Sprung. Nun kom m st auch du a u f diese S p r in g e .  E rste  
Samm l. 183. D W B . X , II , 205. — Stängeln. Sobald man dich (Buch) einm al g e ­
lesen  hat. So s t ä n g e l t  man dich hin, so h at m an deiner sa tt. N eue Fabeln  
I, 260. — Stabefingernackicht. Ah h ätte  sen Schatz m it der K ucha-Schusse
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S t a b e f i n g e r n a c k i c h t  3 mohl ums H aus rim gejoat. P arnass im S attler  510;  
D W B . X , 11, 367; W einhold  20 b (fingerstabenackt); über die K üchenschiesse  
D W B . IX , 39. — Stämpchen. Ich trank . . au f dein W ohl manch schönes 
S t ä m p g e n  aus. P arn ass im Sättler 341; M eringer, W örter und Sachen 1, 8  
gegen  D W B . X, 11, 675 nim m t m it R echt an, das G efäss habe seinen Namen 
von der Form. vg l. Drechsler 248 und W einhold  93 a. —  Steffen geigen. Es 
bleibt doch a lles in der W elt: W em  spahret man die nöthgen  K osten ?  W as 
soll das ungebrauchte Geld Der N achw elt zu G efallen  rosten ?  Sind w ir im 
Sterben a lle  gleich , So m uss die A rt des Lebens zeigen , W er unverm ögend oder 
reich; Sonst w ird man hinterm  S t e f f e n  g e i g e n .  E rste  Samml. 46. U nrichtig  
a u fg e fa sst  Zs. f. d. Ph. X X V I, 252. Der Sinn der letzten  Z eile m uss sein: sonst 
w ird man dich hinterher auslachen, für einen Toren halten; S t e f f e n  is t  ein 
unfäh iger dummer Kerl. M üller-Fraureuth X I, 556; F ischer III , 224 erw ähnt 
die R edensart: 'Man wird dir den Jörgen  geigen ’, w ofür man freilich  gebräuch­
licher sa g t: den Jörgen  singen , vg l. B o lte , Zs. f. d. W . I, 70. — Stern. Hoat 
w eder G lü c k  noch S t e r n .  E rste Samml. 143. D iese V erbindung ist ziemlich  
häufig: I, 206: Denn wenn ihr G lü c k  und S t e r n  nach W unsche finden so llt;  
1 1 ,6 7 : W er hat zu kuppeln G lü c k  und S t e r n ?  P arnass im  S attler 246: 
Sprich mir g leich  der N eides-L ästern  S t e r n  und G lü c k  und a lles ab. — 
Strampen. Er s t r a m p t e  m it den F üssen  N eue F abeln  II, 200. Schmeller II, 
814; W eigan d -H irt 1 1 ,9 8 3 ; M üller-Fraureuth 11 ,571 . —  Süffling. D ass S ü f f ­
l i n g e  zu le tz t  die ärm sten L eute sein. Z w eite Samml. 109. Bei Sanders III, 
1113 c ein B eleg  aus H oltei. — Teils als adj. E in st so llte  nun gem eldeter  
H anns Dumm D ie Hühner au f dem Boden füttern . T h e i l s  w aren eingesperrt, 
t h e i l s  liefen  frei herum. Neue Fabeln  I, 15. D W B . X I, 349d . Auch in S te in ­
bergers Tagebuch erscheint dieser Gebrauch n icht se lten , S. 218, 219, 222 usw. 
—  Tintenkrieger. Ihr tausendfachtger D i n t a - K r i e g e r !  Z w eite  Samml. 89 
(scheltend von einem  Schulm eister gesa g t). — Topp. D o p !  Eh ich dir zuwider 
bin, Eh w erf ich den E n tw u rf von deinem Lobe hin. Neue Fabeln, W idm ung. 
D W B . II , 1053; K luge 4 55a . —  Tootsche. H ie hatter mene raichte T o o t s c h e !  
Z w eite Samml. 95. W eigan d -H irt II, 1028; M üller-Fraureuth I, 199 b. — 
Traschen. Lachen, t r a s c h e n ,  jauchzen , schreien. E rste Samml. 79. Schmeller 
1 ,5 6 9 ;  W einhold 9 9 b  usw . —  Treppenmagd. D a gehts an ein G estreite, Der 
fuchtelt rechts, der lincks, und jede T r e p p e n - M a g d  Schärfft ihr Kuhdicium . 
E rste  Samml. 209. —  Tunken. Siech, w enn dä grüssa  w ilt, su k ratze  medem  
Been, An t u n c k e  w acker t ie f f ! Z w eite  Samml. 9. D rechsler 265; F ischer II , 469 
T u n k e r  =  B ü c k l i n g .  — Überblasen. Dir, w erther Freund! dir zu gefallen  
N im m t diess m ein ü b e r b l a s n e s  Rohr Sich w irklich  ste if  und fe ste  vor Aus 
allen  K räften  zu erschallen. P arnass 45. D W B . X I, 11, 141 is t  s ta tt  1835 
1735 zu lesen ! —  Überziehen. Ich w ill ihn (den V ater) noch einm al ü b e r ­
z i e h e n  und sehen, ob ich ihn umdrehen und auf bessere Gedanken bringen  
kan. P arnass 490; L exer II , 1683. —  Verbeten (durch B eten  b eseitigen). Die 
Sünde könnt ich ja  m ein T age n icht v e r b e t h e n .  Neue Fabeln  I, 11. DW B. 
X I, 108. — Verbiegen. W ie lange w arter mer nu noch ah W ag v e r b e g a ?  
Z w eite Samml. 5. D W B . X I, 100 auch 108 v e r b e u g e n ,  durch B eugen unbenutz-
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har m achen, vg l D rechsler 79. — Vergesslich. Ma ihs ju  goar ze v e r g e s s l i c h .  
P arnass 507; auch Neue F abeln  I, 215. D W B . X II, 423; M artin L ienhart I, 236  
vergesserich . —  Vergnügsamkeit (G enügsam keit). W eil die V e r g n ü g s a m k e i t  
den R eichtum  überw iegt. Neue Fabeln I, 93  u. ö. D W B . X II, 473. —  Verhunzen. 
Die Schw anen-M elodie a u f einm ahl zu v e r h u n z e n .  E rste Samm l. 14; auch  
P arn ass 496. DW B. X II, 590; K lu ge 469 a. —  Verknäubeln. De wem m er w oas  
ze F rassa  hoan, Mer w arns schun kinn  aleen  v e r k n o i b a l n .  Z w eite Samml. 92. 
D as W ort feh lt  im D W B .; vg l. V, 1362. —  Verkrümmen (krumm werden). G ott 
lie ss  ihn (den K ater) nun zur S trafe seiner Sünden . . . Nach W unsch  v e r k r ü m ­
m e n  und v e r b l i n d e n .  Neue Fabeln  1 ,1 5 ;  Z w eite  Samml. 152: Ich w il v e r ­
k r ü m m  a , an verloahm a, Mei Schim m el tra t  mich medem Huff. N eue F abeln  
1 1 ,2 3 1 : Sauf, dass du m usst v e r k r ü m m e n  und verlahm en Sauf oder stirb  in  
aller Huren Nam en. — Verlesen (verloren). Komm, mein Schatz, w ir sind  
v e r l e s e n ,  D ass uns Glück und Seegen küste. E rste  Samml. 78. D W B . X II, 778;  
W eig a n d -H irt II, 1155. —  Verpantschen. D enn w o so llte  man endlich W asser  
hernehm en Thee und Caffee zu kochen , w eil dessen zu v ie l a u f d iesen E n d ­
zw eck  jährlich v e r p a n t s c h t  w erden m üste. E rste Samml. 74. W einhold  67 a 
eine andere B edeutung; im D W B . feh lt  das W ort. —  Verplempern. L ass deiner 
K indheit schon von W eiber-nehm en träum en, D u m ochtest sunsten  gar den 
Jungfern-M arkt versäum en! V e r p le m p r e  dich fein bald, du un gezogen e W e l t ! 
E rste  Samm l. 8, sehr häufig. —  Versändern. D ie W ellen  m ussten  ihn (den Stein) 
hier A ugenb licks v e r s ä n d e r n .  Neue F abeln  I, 220. D W B . X II, 1041 bisher 
nur aus Schlesien  nach gew iesen e B ildung. —  Versternen. W o der v e r s t e r n t e  
H und in  das Gehirne bricht, D a m achet sich , der W urm  von allen  Ecken bloss, 
D a re isst sich der V erstand  von seiner H alffter los. Z w eite Samml. 127. D rechsler  
II , 317. —  Wasserstande. W u  findtm a denn an Stoadt, D ie uben zugem acht, un 
w ie an W a s s e r s t a n d e  An breten D eckel h oot?  Z w eite  Samml. 11. W einhold  
9 3 a ; D W B . X II, 2513. —  Wesen (Krämpfe). D a beste Kuh am S ta lle  H oots  
bise W a s a  kriegt. Z w eite  Samm l. 4. — Weinzahn. E r sch lug sich auch den 
W e i n z a h n  aus, Um vor dem P odagra sich g leichsam  zum  V oraus M it grösser  
K lu g h eit zu verw ahren. N eue F abeln  I, 172. vg l. Sanders III , 1698 a. —  Wild. 
D en  w enn P ecor von L u st getrieben  In  w i l d e n  E hstand sich g ew a g t . . . 
P arn ass 330; D W B . X IV , II , 33 ; L adendorf 343 —  Würgeband. L a sst  uns
W ü r g e b ä n d e r  machen. Und das w eitged eh n te  V iv a t in ein a lla  breve ziehn! 
P arn ass im S ä ttler  81. D ie R edew endung feh lt  bei Sanders, H eyne u .a . Sie 
is t  h eut g an z geläu fig  und bedeutet ‘n ich t heraus w ollen  m it einem  G eständnis 
oder U m stände m achen’. —  Wurm (gelber). V urm ohls w enn dä g a l a  A V ü rm e  
klungn Seen w ir üm dä Säule rim gesprungn , Och dä G eiga w arn gestim m t. 
Z w eite Samm l. 208, vg l. 216. G em eint sind die P osaunen  und Trom peten. B olte , 
Der B auer im  deutschen L iede, 66 Anm. —  Zach. Ihr, die ihr z a c h e s  H o ltz  
m it stum pffen A exten  sp altet. E rste  Samml. 116; ebenso S. 105: T äglich  z a c h e s  
F 15ss-H oltz spalten , W eib und Kinder zu erhalten , I s t  ein sehr beschw erlich  
Thun. D W B . X V , 9; bei Steinbach, tenax , viscosus. —  Zaihn(?) Mach, dass uff dä 
neue W uche, Inse H uchzig ver sich  geht. Rede du sa lb st m edam  K üche, D ar  
se i H am perch raicht verstiht. Nubber H ans an schw artza  P luder-H osa W ird
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ah dulla Z a ih n  ze Sprunge b losa B esser as der lahme Schmiedt. Z w eite  
Samml. 66. — Zaun. Auch bei Stoppe findet sich ein W echsel zw ischen Z a u n  
und Z a u m . vg l. z .B . M üller-Fraureuth 1 1 ,6 9 3 . z .B . E rste Samml. 149: Such 
Pursche, w ie ich bin, W äch st nich hinger a lla  Z o im a . —  Zaumpflock. 1738 
N eue F abeln  247, aber in  der A usgabe von 1740 steh t Z a u n p f l o c k ,  1745 
w ieder Z a u m p f lo c k ;  1738 1 ,2 6 2 :  E in alter Z a u m , ein neuer Z a u m , 1740  
steh t Z a u n ,  1745 w ieder Z a u m . D as V erhältn is zu den drei A u flagen  is t  
durchgehend dieses. — Zätscher. A llein  w as w ar’s?  Der T s c h ä t s c h e r  rauher 
Schall, D er a n fan gs leid lich  schien, ward innerhalb vier T agen  Dem Hausherrn  
eine L ast. N eue Fabeln  1 ,2 7 . M üller-Fraureuth II, 692 b. — Zusammensiegeln. 
D a m eckern die Z iegen dem Bocke zu Liebe Und s i e g e l n  zusam m en m it 
h itz igem  Triebe. E rste  Samml. 85. — Zweikreuzer. Philinde, die schone Tochter  
eines reichen Z w e y k r e u z e r s ,  h at mich . . ein e in ziges mahl gesehen. P arnass  
im  S ättler 486. — Zwirn. W ie m anche Frau liebt einen Mann, Der g leichw ohl 
hinter ihrem Rücken, Den ihr gehörigen Z w ir n  an M ägden zu verflicken, Sich 
heim lich angew öhnt . . . P arnass im S ättler 428. Auch heut noch so gebräuch­
lich . — Zwitscherhaft. D ie z w i t s c h e r h a f t e n  Schwalben. Neue Fabeln  II, 78.

Vom Weberaufstand im Eulengebirge.
Von W ilhelm  S c h r e m m e r .

Der a lte  W eber H. in  S te inseifersd orf erzäh lt:
I<$ w önta döm ols nö n l a i, Sa iw rsdurf, iöji w önta üba ai fr id ri<$isgruut. 

icjj w ar nö a junay kala. dl nüt w ar döm äls fir grüs, f il grisay als hoita. 
mir w on acht kindr unt fä tr  unt mutr. na, tsu  läba hat mir ola nicji f i l,  mir
gina m itm  fä tr  ai a püs, dr fä tr  w äbrta imr; i<5£ ö dö w ärf a am iüm rtäga,
dö g in s unda ai p itrsw äla bai tsw antsia^n lüs. a pär wäbr w on hem trän, dl 
p riltas bäla im darfla aus. däs wäy a gaprila! dö ranta fila  g la i no pitrsw äla, 
u nt I6Ji ö m ita. dr paufa kola unt i($i won fona web. w l mir durc£ faiwi'sdurf 
käraa, stonda ala loita foy a hoifarn , dl fä ta : „blaibt ok derhem a!“ u f dr 
pitrsw eldyströsa hurt  mir su n t d i g lö k a  ai p itrsw äla  lo ita . K$i kunda kaum no 
lö fa . bai tsw a n tsia rn fägs gär blfa aus. porqlya unt wula lä g a  aim gräba. 
di w aibr w on bifa lüdy. di sm isa di wära aus a fansta*n nundy ai di bäöjj 
u n t trom pilta drufa rim. di g ina drüf w i bliöjiy. na, hir oba, däs fäg  bifa
aus. bai da andarn fabrikanta fägs n i besr aus. di fansty  w ärn tserslön ,
grüsa h efa  fo lo ita  tsü g a  im  dorfa ü f  u nt öb. tsw an tsiar liota fi<$i ai ena 
grüsa kista fersta k t u n t hota fi<$ tsum  töra rausforn lön. f l  hetan tserrisa. 
baim  h öfr i^ ity  fägs ö f ir  bifa aus.

nöm its g ins nlby ai di bila (Langenbielau) tsü  diri^Jia. tauPnda w orn uf 
a strösa . äby di loita hota  tsü  f i l  galida. ola täga blös kartufO n und monöji- 
m öl putymil<3i! for a pär bim a di langa arbait! denkt ok, Ir loita, ma kän  
dl w ü t ferstin .

dan käm  m iliter ä, dö maqjit I<$i mi(^i w idy hem ai a fr ld ri<$isgrunt.
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Das Erntekranzlied.
V on W ilh elm  S c h r e m m e r .

Es ist eine fesselnde Aufgabe, das schlesische Erntefest, die 
Kirmes, zu betrachten, soweit das Lied sie besingt. Nicht nur 
tauchen viele örtliche Eigentümlichkeiten auf, die sich in Wort 
und Weise spiegeln; das Lied vermag vieles in Sitte und Brauch 
zu erhellen, Gefühls- und Gedankenrichtungen aufzuklären, die 
sonst unbeachtet bleiben1). Noch heute ist es in vielen Gegenden 
Sitte, beim Erntefest die Krone, den Kranz, durch das Dorf zu 
tragen, wobei ein Lied gesungen wird, das leider noch zu selten 
aufgezeichnet wurde. Wie lange das Lied in Schlesien schon lebt, 
ist nicht festzustellen; wichtiger ist die Frage, wo es heute noch 
im Festzuge, beim E intritt in das Wirtshaus u.s.f. von Jungen und 
Alten gesungen wird. Es lebt sogar noch vor den Toren Breslaus. 
Die folgende Fassung stammt aus Althofnass im Landkreise Breslau. 
Bauernmädchen sangen es mir vor.

m  s b

§E
1. M it lautem  Jubel bringen w ir den schönen Ern - te  - kranz,

m it vollen  Ähren pranget er viel mehr a ls G oldes - g lan z, 

^  Steine:

v iel mehr a ls G oldes - g lanz. v ie l schöner a ls G oldes - g lanz.

2. M it scharfem  Sens- und S ichelsch lag | I s t  nun das Feld  geleert, 
G eerntet is t  nun au f ein Jahr | W as G ott uns h at beschert:

3. Die vollen  Scheunen strotzen  nun | Von m ildem  Überfluss,
W ir haben w ieder au f ein Jahr | Den reich lichsten  Genuss.

4. D as B rot schm eckt uns so doppelt gu t, | W ir  w issen , w as es h eisst, 
W en n  m an’s m it saurem  Schw eiss verdient | In  a ller M üdigkeit.

5. G ew iss der brave Bauersm ann | Is t  da kein  T agedieb,
Er ernt und nimm t, soviel er kann, | M it w en igem  vorlieb.
(Er arb eit’ im mer, w ie er kann | B e i w en igem  V erdienst.)

*) V g l. M itt. 21, 219; S c h r e m m e r ,  V olkslieder a. d. E u lengeb . S. 1 4 6 ,1 7 3 .
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6. G ottlob, w ir sind gesund und frisch | S ta tt (trotz) aller Arbeit L ast, 
Das g ilt  je tz t  mehr als W ein und Fisch | Im  prächtigsten  P a last.

7. Nun w ünschen w ir dem G astw irt Glück | Und schenken ihm den K ranz, 
D as is t  der Jungfrauen  ihr M eisterstück, | Der schöne Erntekranz.

In Steine an der Oder, wenige Stunden entfernt, wird das 
Lied mit geringen Abweichungen im W ortlaut und der oben an­
gegebenen Änderung der Weise im vorletzten Takte gesungen; viel­
leicht hat der Strom den Ausgleich zwischen den einander nahe­
liegenden Orten gehemmt.

Auch das Lied vom „Weezekranz“ habe ich in den Kreisen 
Trebnitz und Wohlau noch oft angetroffen; in vielen Dörfern des 
Kreises Breslau ist es unbekannt (vgl. die Fassung aus Harznau 
Mitt. 21, 219; auch Schremmer, Yolksl. a. d. Eulengeb. Nr. 171):

Dar W eezekranz, dar W eezekranz, | Dar W eezekranz g ieh t on!
Uff a Sunntig, lieber Franz, | Ies bei ins der W e e z e k r a n z ...............

Sang und Lust im Glatzer Dorf zu Grossvaters 
Zeiten.

V on Friedrich G r a e b is c h .

D ie T exte  sind nach dem Berichte des B auergutsbesitzers Johann S c h u b e r t  
(H ans Jörge) in Dürrenberg (in der M undart von W ilhelm stal, K reis Habel- 
schw erdt) aufgezeichnet.

Zur Aussprache: e, ä, o und ä sind vor r s e h r  offen zu sprechen, im 
übrigen sind ä und ä halboffene Laute.

v is t  b ilabialer, w  labiodentaler stim m hafter R eibelaut, z. B. ö w a  (Ofen), 
ö v a  (oben), v e n t r  (W inter).

d, b, g  sind im absoluten  A nlaut und nach Stim m losen ohne Stim m ton zu  
sprechen.

W örter, deren A u slau t oder A nlaut von der Norm abw eicht, sind durch
Bindestrich verbunden, z. B. e f — a (ist er) s ta t t  e s  a, m e t  — s i< $  (mit sich)
s ta tt  m e t  f ic jj ;  sprich: e f a ,  m e ts iö j i .  In K lamm ern gesch lossene Buchstaben  
w erden nicht gesprochen, z. B. 11s — (f)ic ji (ließ sich), sprich l i s iö j i .

Einleitung, fom  fena on fom  losticj^fain | aim dorf tsu  äla tsa ita ,
v i dat fiöji jong — on a lt ta t  fräin  | bai g le tsa  J) pauyslaita —  
aim  fr ljar  on tsr  fum rstsait, | aim  herpst, ven sterm a gina, 
m ventr, v en slg a frü r  on sn a it: | m dorfa ta t  m a fena! 
ma fon fo trair lip , fom  krik, | fo to p a n 2) heldntätn , 
fo  fräid -  on lä it , fo  grösm  glek , | f<? m ecjitja potntätn. 
ä moncji fr<?m lid la, göt-(d )rgän  | ai trair forj —  on neta,
vi o ft  h öts trö st  on sterka gän; | g ö t  lls-(f)i<$i dor<$ d rb eta 3)!

9  g l e t s  g lä tz isch . 2) t o p r  tapfer. 3) d r b e t a  erbitten.



frsto m t e f  — ets dr folksgafank, | bagräva on frg a sa ;  
vü, v i on ven a frlr  drklon, | drh^ndr kentrs lä fa !

„fpm i’ena on f<?m lostiöjifen m dorfa t s u  ä la  t s a i t a “ fela di tsa ila  
d rtse la , on va il fo dr ä la on dr etsija  a h im lvetr Qndrset— sen tu t, do m is mr <?ns 
ä f lr ste la , dos Qnfa etsija  ai fuftshgx ävr hundrt järn ä vedr „di ä la “ hä isa  vat.

andys värs frly ofm  dorfa vi haita. dos gantsa  läva  sp eit fi<$i ai am enan  
kräifa ondr fec£ op, on vorn da laita Qndrfoma vx a grösa fam ilja. m et — (d)r 
arpt v ä r f— ä n ög  — andrs, dl ga  tsum  lostiqjxl'en on am lid la  ä nöqlj tsa it . jö  
afpgär evr dr arpt lis  — (f)i6Ji a gafenla ästem a; ävr haita g e t  das nema. di 
dras- on andr m asin m acha a tspcht, vinjr la ita  fen ä drtsü , on bai olm häists  
aqht gän ! na, m gronda ganum a fen , vi g a fä t, di dorflaita ä andrs vorn. 
Ir fena on tecjxta4) es mär ais vaita gareöjit, on s nönda e f — ä nema a f o f l6) 
v ä t v i frly. das h ö t — (d)a t sa it  afö m et — sicji bröcht on es n! tsum  endan. 
ven nü ävr fo dam fena on fom  lostiöjifen m dorfa tsu  da ä la tsa ita  d rtse lt  
vän föl, es dr gron t —  (d)är, dos da eldan la ita , dl frlecjit noch morn^as drfö  
m e t— (d)rläpt hän, d ä f— ai da djenrunk gabröcht vert, on da jona l'elas gaw är  
vän, v is  tsu  ä la  tsa ita  ofm  dorfa tsö g in , on dos dö ä fräida on lost gräda afo 
g u t tsu  fenda vär v i haita, ven ä a gröfala®) andrs v i etsa. haita h öt — (d)os 
jona fo lk  afö fe i frgn ljn  m et ta n tsa  on ju k a n 7), dos (s) gär nl gesaida vert, 
äim öl firm  andan. di la itla  dötsum öl vorn m et Irm läva  tsu fred e on dödrmed — ä 
glekliöjj. da vorn fe i fr tra ilijr  8), on dl h a itsu täga  afö gafu^hta glaii^ ihäit vär  
frh and a, on vär dr pauy on da p a iyn 9) nl dr her on da frä , näi dl vorn bai 
ola, bafondrs bem gafenda, fä tr  on m utr. avink vär dat s<?n day haitija  kom- 
nism us aim  gane, aidäm  da d ln stb öta  ä m et — (d)äm, vos dr akr härgä, balönt 
vurn; lrnäicjit on mäida krlöjita lain, hävr gafet ädr ädepl gastokt. pur g e lt  
vär rära, on dastholva bien da la ita  mär drhäima on ondr feöji. a losti^Ji 
gafenla on a andr kläina regratsjön  10), on da la ita  vorn kvltsfrgnlöljt.

gafQna vür tsu  jedr tsa it  f<? jong — on ält, fo  k en d — on gal'enda, fo  jona  
perslan on m äidlan; dr fo lksgafank vär evaräl drhäima. nävr än sta  ll) sorka-, 
sendr- on slendrlld lan , v i fa fa h lsa , vurn di froma, reljefa  nl frn öch lesi^ it. 
haita es (s) andrs, do fent m a nema fa lvr; dö höts m asinla, dl hän an grösa, 
g rösa  trcöjitr , v i ä de brailaita 12) tsum  b lrfela  en hota. ä däm m asin la la irt 
m a a besla, s k r e s t 18) a g r ö f l l4), afö a ta la la  I5) vert lebendiöjx drofa, on — hosta  
nl g a fä n ! —  do fents on rets, on da la ita  sten  drbai on herölja16) m et m aul on 
äga. ävr afö a äla g am ltlik ä it on afö a reöjitija , * v i föl i<$i n fä n , a ändocht, 
vi tsu  da ä la  tsa ita  es n l drbai säda em da äla  fo lksgafank , f  es nema tsum  
endan! lQmrs 17) fen! drenan mr ons llv r , vü, v i on ven da ä la gafona hän.
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4) te < 3 ita  (dichten) ausdenken. 5) a f o f l  soviel. 6) a g r ö f a l a  ein bißchen,
e tw as. 7) j u k a n  (juckeln) jubeln . 8) f r t r a i l i ^ i  (vertraulich) g eg en se itig es  Z u­
trauen  habend. 9) p a ir n  B äuerin. 10) r e g r a t s j ö n  (B ekreation) U nterhaltung,
E rholung. ll) ä n s t a  ernst. 12) b r a i l a i t e  (B räuleute) Brauer. ia) k r e s t a
schw . v. kreißen, ächzen. ,4) a g r ö f l  (fern., örtlich  auch m asc.) ein  w en ig;
D em in. a g r ö f a l a ,  s. Anm. 6. 15) t a l a l a  T ellerchen. ,e) her<$xa horchen,
zuhören. 17) l 9 m r s  lassen  w ir es.
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Sommersonntag, fan mr m e t— (d)am tsa it lija  frljära ä on sän tsü , v l afö 
m järslä fa  bai a dorfla ita , v i losti<gifen on fang — on k la n k —  (g)ahanthäpt vür. 
bai dam en sprecjjla h ä ists  ersta tsa ilicjila  18) : „m et kläinm  fent ma ä “, on do 
fö l m et a klen ägafana vän. fum rfonticlj! gär oftrm öls n ö g — m t ifs ta  ventr, 
käi ätsäi<$ia fo am l'umr, ni a grln sp a ia la 19) tsu  merka. momjjiasmöl ä son 
lercjiafang — on fink asläk; do änt ma on m erkt son väs fom  fumr. fais, 
v is — (f)ai, on es (s), v if  -  es ( s ) ! do husa fo em tsum  andan haufa hatija 20), 
kläina laita m et grin vepalan, vü drofa sont da röfa blln , vens ä och blös 
poplrna fen. vü dl naigen , "klents g la i aus kendrkäla:

e<gi. ben a kläinr pomr | on kom tsu  aiöji tsum  fumr on alo vetr. 
losticjt g ets  tsü  bai dar gafelsoft, on äis meöjits andr evrtrom pfa m et fena on 
tsuepst ai am haufa fen.

Im Frühjahre auf Wiese und Feld, vär nü nööji lana, lana voqha entließ  
dr ventr frbai, ons vür ä v r 21) on traija of da fe ld a n , so lt fö g lfa n g — on frös- 
gakväka, on blüm a on grlnas hept da kepla, dö vän ä da dorflaita fo dr fräida  
ägastokt, on moncji lostiöji lld la  drent aus dr m ensabrost on stem t med — ai ais 
olgam äina jüv llrn  ai dr fraia , vedr drvaijhta natür. da m äidla bem vefa öf(f)äin  22) 
on tenrbräita van nl Ir snävala  häla on fena m et a leröjja em da veta.
on akrs- on ejamän fenda lostija  tena bai Irr arpt. falvr dr pauy, ven a
dorcj^ fai raiöji, fen a k r , g e t ,  fumd — a lld la  flr  fiöji he on es s to lts  ai fern 
bavostfa in: „Der B auer is t  ein Ehrenm ann, und w ir hätten  ohne Bauer n ichts, 
die Städter litten  n o t.“

a ürälr narsr gebrauch m ü f— ä med — ägafürt vän, d ä f fei juks on ga- 
kensa bai da jona felkan  tsuväija bröcht. ven tsum  fairöm da da akrs — ädr
ejamän tsum  ersta möl ausgaspont käm, on a vär nl nos vorn, do posta son
di m ä id la -g a tsa ik la  *3) ofa on bagristan  m et am a n tlija  tr ä isa 24). där dret 
a sp e f— em on g ä  antliöji vedrpata, on ey vär käi öfhärn, bis beda pata pfetsa- 
fekrnos vorn, ävr däs so t nl, s vür a hetsa 25), on traija vür m a vedr.

vär stä l on fl<$i barecj^t ons andr tü v r ij26) — ä, g ä s nög — m fairöm da  
n ög — a stend la  tsum  m ärn on drtsela  ai dr löa lo ft  ofm  hausbenkla, on a his 
öm tlld la  dorft n l fäla.

dos ä bai ar recjit basvärta arpt di dorflaita n l frdred — on vondrbalicji27) 
vurn, d er f— (v)ol o ls a eksöm pl galda, dos ai da derflan ai a höcha b arja , vü  
da feld la o f da höcha la n 28) ken vän on käi rätvr n u fllsa , dr tenr on da 
ävand — ai bota nufgaträn  vür. da nokvan h ilfa  anandr, on dö vär ondr da 
feks bis oqht bota la ita , m ons- on vaisbelan, o f m rekväija feöjir käinr är- 
dresi^Ji29), on ven jö , bröcht a sendrlld la ols vedr a i a lostija  stem unk.

18) t s a i l i ( ^ l a  a ltes Demin. von t s a i l a  Z eile; D em inutiva m it dem D oppel­
suffix  icji -j- la  sind im G lätzischen fa s t  ausgestorben. 19) s p a i a l a  zarte Spitze  
von Pflänzchen. 20) h a t iö j i  hurtig, schnell. 21) ä v r  schneefrei. 22) v e f a ö f ( f ) ä i n
W iesen  (auf)fegen. 23) g a t s a i k l a  ju n g e  Frauensperson (im freundlichem  Sinne).
2i) t r ä i s  Guß. 25) h e t s a  (H etze) D urcheinander bei Scherz und Spiel. 26) t ü -
v r i ^  (Tuw erk) T agew erk , Arbeit. 27) v o n d r b a l i ^  verdrießlich, schlechter
Laune. 28) l a n  (d. pl.) Lehnen. 29) ä y d r e s i ^  verdrießlich, verstim m t.



Karwoche und Ostern, om grindönrstija  väy s h än p resa 30) ons äiyfucha, 
a arptla f ir  di kläina gofelsoft. e tse  reda fo fom  östrhäfa. vorn ä däm tägo  
da g lok a  frsto m t on om karfrötijo , g ina jona m et klopan ö w — on tsü  on 
tsa i< $ta  sm a rcjist31), mpticjy on öm ts dos äw aleta  ä, bofpndrs ai da derflan, dl 
v a it vek  fo  ar ker<$ia vorn.

ai dr m atrvocho 32) vär ols dam änsta dr t sa it  ägapost, on vorn bem sppna, 
on vü festa a lid la  drklon, b lö f— älo, sena gafena fom betan laida gafona; ävr  
tsr  öw rsteunk klon dos halalüja ä lau t m et naus.

fenöm ts vär ä da faiytäkbekarai m gan a , on vurn tsr  ö s tr tsa it  m ärstns 
östrbröta gabaka. östrfpnticji m u s t— (t)saitli<$i öfgastanda vän, em dos ma da 
fona ru fg a ta n tst koma fäph. ä da beda ö str tä g a  vür fo m onsb elan 38) on ä fo  
a v a isla ita  nög  — em a u s84) gana, fpntiöji da vaisbelr on möntiöji da m onslaita. 
dö m u s t— (t)saitliqjy ö fgastan da vän, on em dos — sa n l frslö fa  tä ta , vär aus- 
sm a k ö str t35), fpntiGy da persla da m äidla, on om m öntija em gsbärt. bai da 
protsesjön n ög —  em aus vurn fo  dän, dlda m etgina, sena, reljefa lldr gafona, 
on väy dö dr fQlksgafank om re<$itija plotsa.

om östrh a ilija  täga  ädr fonst ä am fontija vür ems k a n 36) gana. aus 
däm om östrfenöm da bai dr fa ir v a ia 37) gava ita  holtsa vurn k ra itsla  gamacjjt; 
on m et da gavaita  polma on dam gavaita  ö strvosr g ins naus o f da feldr on 
vurn k ra itsla  on polma tsr ventrföta gastok t on m et — (d)am gava ita  vosr  
basprent, em dos onfr h ergöt fen fäjn gän fö l. ä gasosa vür drbai, m öw r- 
standna tsu  ärn.

em da östan  ädr son ai dr fosta gän  da p äta  Irn p ä t la n 38) a grin- 
dönrstiöjj39) : kreul, stre ts l, snekahaifr vär dos gabakna, pfafrm ona on andr 
tSQkrtsaik vär ä drbai. dö vorn fräida bai dar klen gafelsQft!

Frühjahrssaat, Flachsjäten, evr di f r ljä r s fö ts t40) g ä s fe i arpt, on a jedas 
m ust — (d)rofa häla. dö h ot ma of andan denan käi gadanka. ävr drnöcji käm  
vedr a arptla, vüs vedr lostij — on fenriöji tsü g in : s flo k sjä ta ! dö vorn r vedr 
m är baifom a, s vär ni ästrennicl?, on em dos bai dam varm a vätr fi<$i n l dr 
nekrsdrfr h e r 41) a ifen t, vür monöjjs lid la  gafona. dö vür da tsa it  n i lan k , on 
s t s ä t 42) besr.

Mai. om ersta m ai vür a m äidlan fo  da perslan a m ä ia 43) Qf a m esthofa  
gafo tst, a sen  gapotstr fiöjita- ädr tonavepl. tsum  sävrnäk s r ä t s t 44) ä mön<$- 
m öl äinr ar jom pfr da m äia on vür r a älr firs fanstr  gafotst.

l i f — m m ai dr gü gu k  fai stpma härn, dQ fü lt  a jedas bem erstam öl rufa  
ai da tosa, pp a g e lt  -  (d)rpna hot, va il a f a 46) dat imr hän vir.

30) h ä n p r e s a  H ahnpreschen (eine B elu stigu n g). 31) s m a r t s t  m orgens.
32) m a tr v o c h a  (M arterwoche) K arwoche. 83) m o n s b p l t  (pl. m onsbelr) M anns­
person; entsprechend v a i s b  e i t .  34) n ö g  — e m a u s  g e n  zu den E m m aus-Stationen
(b e iW ilh elm sth a l) gehen G ebete verrichten. 35) a u s s m a k ö s t a n  durch Schläge
m it der „Schm ackoster“ w ecken. 38) k a n  (Korn) R oggenfeld . 37) f  a i y v a i a  F euer­
w eihe. 38) p ä t l a  P atenkind . 30). g r in d ö n r ^ t iö j i  (G ründonnerstag) das jährliche
P aten gesch en k . 40) f ö t s t  S aatzeit, A ussaat. 4‘) d r  n e k r s d r f r  h e r  der Sand­
m ann, d .h . Schlummer. 42) s t s ä t  es ge lin g t. 43) m ä ia  M aibaum. 44) s r ä t s a
entw enden. 4S) fa  (sein) davon, w elches.

Sang und L u st im G latzer D orf zu G rossvaters Z eiten  ] 2 5
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ip -  (m)ai vurn ä nävr da keröhlija ä noch fe i m aiondochta afö gohäla, 
m ärstns dat, vüs vaid — ai de keröjia vär, on vüs docji Qfta a kläina kopäla hot. 
dö klona di sen raai- on m arlalldr on fü lt — sij — ajedas afQ re<$it ände<$iti6h.

Wallfahrten, tsvesa  fö ts t  on h ä iäd m 46) vär ä di besta tsa it , vü  da dorf- 
laita  Ira räifa m acjita, aidäm  dos vö lfärtagen  gam acht vür: monsmr 47) on 
vaisbelr m etfom a, gantsa  hädla, o f o ln d r f48), v ä r ta 49) ,  spetsija  bark , grüliöji 
on l'onst ä noch vühe. gär nl falda v ä r — f — ä , dos äinr ädr dos andr afogär  
bis noch pöla, o f tsenstocjiäu, on of m aria — tse l gina. vorn r a n ä ijla  baifom a, 
do vür flaisiöji gabat on gafona. dl sen m utrgötsgafena vorn bai fela völfärta  
re<$it sen on drbauliöb firgaträn , on di fenr vorn re<$t tsufreda drbai.

Auf der Weide, ven fi<$i feld — on vefa vedr ai irn sm uk, g r ä f— on blüma, 
gak let hota, vurn da fiöjir o f da väida gatreva. tsu  dam erstam ö l-a u stra iv a  
gins lpsti<$i tsü . ols, vos a bäin hot, m ust m et, ävr da hauptpersön vär dr
kijona. m et fainr paitsa ra jird — a fai g a n ts hädla. jedm  stek la  hot a a g lek la
em gahent, on a i dar irn klank stem t fai hertagafenla med — ai. vaid — evrs
tä l so lta  fai lid la , on sen värs, ven fiöji tsv e  k ir ta 50) anandr tsüfona. m et 
fainr paitsa m a $ t  a m etondr a antliöji knolkontsert.

lohannesfeuer. äi g ase ftla  hota di k iherta nöcji tsu  baforja, vos — (s)a a 
gantsa  t sa it  ai äsprüch näm, s johonstiöjjfaiy öfre<$ita. ä da feva h ä i l fa iy -51) 
noqhm etija firm  draiatsventsn^Jista ju n i vorn fa gär räfniöji flaisiöji raifij — on 
h olts tsu fo m a tsu ste sa 52) , em dos (s) ocjj son a reöjit grösr hofa vür ons reöjit 
lana brant. on om joh on a-öm d a , vens to n k lt , käm a fo ola fa ita  tsenstrem  
jona on m äidla on da kijona m et grösa p en k an 53) ä la stä lb ä fm a n 54) ägavandrt. 
vens fen str  ganunk vär, vür s faiy ägatsen t, on evaräl <?f da barja kun ma r 83) 
fän. vens reö^t sen  hala brant, vurn da bäfm ägatsen t on drm et drem rem
ga ta n ts t  on g a p rest50). ä fo  andan barja leö jita 87) faiy revr, on dö klon 
mon<$ir fräidija srai revr on nevr. dö g ins losticji tsü , on monöji lid la  väy dö 
ofm  plotsa, on monöjia narhäid — on nekarai vür ondr dam jona folka gatreva.

Hochzeit, nöcjh dr fö ts t  on ä fpnst tsu  posnijr tsa it  vür hukst gam acht. 
dö g ins höqh här ofm  dorfa. a pär täga drfir g in  dr änvalt ädy h u k stp e tr58) 
m g resta  stä ta , m tsalindr, m güda sva tsa  ä tsijla , a grösa ri<$ia69) m et am lana  
rötfa idna banda om rekla, tsu  a frvan ta  on bakanta fom brautpära on lo t — sa 
m et ar sen  gafotsta  reda ai. f ir  dam ainklija hukst(t)äga vür s brautfüdr fo  
dr brauta tsum  brait<$im gafärn. s m ust afö galäda fen, dos ols tsu  lan  vär, 
baf<?ndrs da fädrbeta; spenrädla on a sterdl p utrfäs m et m esinkräifa torst ni 
fä la . hendrm brautfüdr für ai ar növla kolösa da betfrä. di vär fo  ola, ba-

46) ä d m  (fern.) E rnte. 47) m o n s m  (pl. m o n s m r )  M annsperson. 48) o l n ­
d r f  Albendorf. 49) v ä r t a  W artha. B0) k i r t a  K uhhirt. 51) h ä i l f a i y  (m.!)
H agelfeier (eine A ndacht an den N achm ittagen  der sieben Sonnabende vor Jo ­
hanni, w onach die A rbeit ruhte). 52) s t e s a  stössen , aufschichten. 53) p e n k l
Pack. 54) s t ä l b ä f m  Stallbesen. 55) r ihrer, deren. 50) p r e s  a rennen. B7) l e ö j i ta
(hier = )  leuchteten ; dafür in ein igen  Orten lo c j i t a  (V ergangenheit ohne Um­
laut). B8) h u k s t p e t r  (en tste llt  aus h u k s t b e t r  H ochzeitb itter), ä n v a l t  oder
d r ü s m a  B rautdiener. 59) r i< $ a  B lum enstrauß.
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fondrs dam klen folka, gana gafän, t ä i l t —sa doch, v i a andr g u t enala m kres- 
kendlaspela, olrhant güda göva  aus: tsokala , pfafrdenr f lr  da k$ndr on brötsneta , 
prätsa la  on andrs mär flr  da arm a laita. dl m ilda göva  käm a fom  brautpära, 
vos — (s)iöji d o r $  fai völtetiöjjfen s gleka on a fäjn aim eastanda fe<5£an vul.

ora hukst(t)äkm arja kam  dr braitöjim m et m änvalta on a h u la n 60) ais 
brauthaus, vü tsu erst fom hukstpetr da ausvervunk on vek(g)öva ondr frsidna  
gabraiöjia gem acht vü r, on dödrä slü s — si^Jis frlsteka. brautjom pfan on 
jonk(g)afela, sen  gapotst, vorn nävr da andan h u k stla ita  lostiöjj on gü d r’ dena. 
noch dam frlsteka gins, da m üfiganta  ä dr spetsa, ai da keröjja tsum  train . 
nög — ar aikära bem senka gin  dr b raut(t)süg — ais brauthaus tsur<?ka, vü dr 
braitöjjm da brauta on da gesta  m et ar h u k stm ö ls t61) badinta, on vär dö 
ö fg a test ols, vos g u t on taiy vär. dr drüsm a ädr ä n va lt m acjit m et fen r ^ sa 02) 
da gantsa  ga fe lso ft lachnicji; j<?mpfan on jQnk(g)afela m acjita m^t irn 
pom prneslan on andan tsokrdenan a räinas h ä g lv ä tr , on s gejn fa itija  neka  
on tsum narnhän gin  revr on (n)evr, on dos gakensa näm  käi enda. nöcji dam  
h u k sta 62) g ins tsu  am ten ts la  tsum  senka, fanavek  vedr da m üfiganta . braut- 
s ä la ita 63) käm a vondan 6‘). (Schluss im  nächsten  Bande.)

Zwei Adventspiele. I. Wermsdorfer Adventspiel.1)
N ach m ündlicher Ü berlieferung des I g n a z  J a c k w e r t h  (W eikersdorf). 

A ufgefunden  durch F r itz  R o t t e r  in M ähr.-Schönberg.

Sp ielleute an gezogen  w ie im  C hristi-G eburt-Spiel H erm esdorf.
1. R itter , der Zorn: R ote Schüsseln und rote Ärm el, K ürassierhelm  und w eissen

K ürass, V isier, L anze, langen . Säbel.
2. R itter , der G ed u ld : Schw arze Schüsseln, schw arze Ä rm el, hat vor dem G esicht

V isier , L anze, langen  Säbel.
Z w ei H irten : Grüne H üte m it grünen Sträussen, rote H osen, w eisse  Strüm pfe, 

hohe Schuhe.
E in e Schäferin: Grüne Schürze, geblüm ten  Rock, w eisslichen  Leib, H u t am Kopfe. 
Z w ei E n g el: Schön w eiss, haben K ränze au f dem K opfe.
C hristkindel: K reidew eiss, H eiligenschein .

60) h u l r  Abholer. 61) m ö l s t  M ahlzeit. 62) r e s a  (pl.) Späße, P ossen. 
82) h u k s t a  (v.) H ochzeit halten. 63) b r a u t s ä n  B rautschauen. 84) v o n d a n  
neu g ierig  sein.

*) B esonders beachtensw ert is t  in diesen Spielen das A u ftreten  der beiden  
R itter  oder der beiden F ürsten , das in den bei F . V o g t (Schlesische W eih n ach ts­
sp iele, in der von unserer G esellschaft herausgegebenen  Sam m lung „Schlesiens 
volk stü m lich e Ü b erlieferu n gen “ B and I) m itg ete ilten  Stücken n icht vorkom m t. 
D ie übrigen  M otive kehren aber dort m ehrfach w ieder, z. B. das Gespräch der 
H irten , der G esang der E n g e l, der N ikolaus usw . Man vergleiche z .B .  die 
strafende A nrede an die K inder I, 207 ff. und II , 279 ff. m it V o g t S. 8  Z eile 11; 
15, 23; 37, 36; 52; 128, 37; 172, 15; die H erbergsuche I, 74 ff. und II , 105 ff. 
m it V o g t S. 224, 258, 426, 453. Ss.
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Diener Einen schönen guten Abend geb euch Gott,
Ich komme herein ganz langsam und spoht,
Ich bringe euch auch die Post herein 
Von dem lieben Christkindelein,

5 Ist es erlaubt bei euch zu kehren ein.
^er zorn W ir kommen im Namen der Götter, guten Abend, edler Gespan. 
2<ier*GeduldIm Namen der Götter wünsche ich auch; sodann 

Sagt mir zu Gefallen und Fleiss,
Wohin und woher steht eure Reis’.

1.Ritter 10 Kanaan ist mein Vaterland,
Eine harte Reis’ muss ich tun zur Hand,
Muss reisen nach Bethlehem hin,
Um zu vernehmen dem Kaiser Augustus sein’ Sinn,
Oder was sich der Augustus denkt, 

is Dass er wissen will die ganze Volksmeng’
In seinem Lande gross und klein.
Was wird das nicht für ein Aufruhr sein!
Vielleicht werden wir versteuern unser Vermögen,
Ja  vielleicht sogar die Nahrung unseres Lebens.

2. Ritter 20 Edler, es scheint euch zu sein ein Unrecht.
Dass der Kaiser Steuer fordert von seinem Knecht.
Aber bedenke, dass Augustus durch so langen Krieg- 
Land und Volksheer hart gedrückt,
Sein’ Schatzkammer ist ausgeleert.

25 Drum auch Augustus begehrt,
Dass ihm ein jeder Untertan 
Ein’ halben Steuer verzinsen kann.

1. Ritter Edler, aber warum soll das Kriegsvolk zahlen,
Welche für ihn und sein Vaterland gaben, 

sio Ihr teures Leben gaben dahin?
Augustus, Augustus, was hast du im Sinn?
0, ich leg’ ab mein Lanz’ und Schwert,
Sobald mich Augustus als Krieger mit Steuer beschwert.

2. Ritter Edler, habt ihr nicht auch gehört, dass David, der König
35 Zählen liess sein Kriegsvolk schnell, [in Israel

Welche an der Zahl bei dreizehn mal hunderttausend Mann?
Aber traurig musste er sehen, wie ihm in einer Nacht 
Siebzigtausend Mann von der Pest dahingerafft.
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1. Ritter Edler, aber eins bewundert jedermann,
40 Was es zu bedeuten hat,

Dass ein jeder zu seinem Geschlecht ausreise,
Alles anzeige, was sein Hab und Vermögen sei — 
Welches wieder etwas neues sei.

2. Ritter Edler, habt Geduld noch eine kleine Zeit.
45 Die Hälfte der Götter steht auf fernerer Seit.

Reisen wir nun nach Bethlehem hin,
Um dort zu vernehmen dem Kaiser Augustus sein’ Sinn.

Zwei Hirten und eine Schäferin (singend)

0  Brüder, sagt mir, was das denn bedeut’,
Dass Schafe und wir so freudig sind heut, 

so Es ist ja  kein Wunder, dass freudig wir sind,
Dort seht an die Sternlein, die leuchten so schön!
0  Himmel, o taue von oben herab 
Und sende uns deinen Gesalbten herab,
Welchen du uns verheissen, dem Adam und uns,

55 Ja, ganze viertausend Jahr, ja  hoffen lässt uns.
1. Hirt Bruder mein, ich was weiss.
2. Hirt Bruder mein, ich auch was weiss

Von Simeon, dem alten Greis,
Dass er hat ein Gesicht gesehn, 

eo Dass er nicht eher sterben wer’,
Bis er den Messias gesehn,
0  Bruder, das ist keine Mär’.

Gastwirt Sagt mir nur ihr Hirten, was ihr treibt,
Dass ihr heute so freudig seid.

Hirten (singen; Melodie wie der 2. Teil von „Bruder mein, ich was weiss“)

65 W ir wissen nicht, warum es sei,
Dass wir heute so freudig sein,
Weil es ahnet uns die Zeit,
Dass uns Gott vom Himmelreich 
Sendet einen Messias.

70 Herr, mein Herr, die Freud’ ist d a s!
Gastwirt Geht, seid still und ruhig heut 

Und erwartet eure Zeit,
Es wird noch nicht geschehen heut.

Maria ' Freund, um eines möcht ich bitten,
Mitteilungen d. Schles. Ges. f. Vkde. 9



130 F ritz  E otter

75 Warn se mich wohl recht berichten,
Ob der Gastwirt zu Hause ist,
Um Herberg möcht ich bitten zu dieser Frist.

Diener Ja, zu Haus ist er wohl,
Freund, es sind schon alle Zimmer voll; 

so Seht, da kommt der Herr gegangen.
Gastwirt Ei, so wird man doch immer mit den Leuten geplagt! 

Freund, was ist dein Verlangen?
josef Nun, es wir dir wohl bewusst sein wie mir, dass der Kaiser 

ein Patent ausgehen hat lassen, dass jedermann erscheinen 
sollte. So möcht auch ich dich bitten um Herberge.

Gastwirt Ei was, um Herberg’, bleibe du nur draussen,
Ich bekomm ja  andere Leute.

85 Zwar, hast du Geld zu verzehren,
So kannst du dich bei mir nähren.

Josef Nein! Kein Geld habe ich nicht,
Ohne Vermögen stehe ich hier,
Wie du mich siehst.

Gastwirt Hast du kein Geld zu verzehren bei dich,
Habe ich auch keinen Ort zu behalten für dich.

Josef Ach, erbarme dich doch für diesmal,
90 Weil das Geld ist gar zu schmal,

Ich werde mich schon richtig aufführen bei dir.
Gastwirt Was! Da magst du mir ein aufrichtiger Flegel sein,

Das hör’ ich an den Worten dein.
Wer ist denn der Gefährte, den du bei dir hast?

Josef Mein Weib.
Gastwirt Was? Dies dein Weib? Die steht für dich; die ist passend 

auf deine Person. Sieh sie nur genau an! Wie alt ist 
denn dieses Mädel, die du dein Weib nennst?

josef Ungefähr fünfzehn Jahre.
Gastwirt Fünfzehn, fünfzehn Jahr. Diener, was glaubst du zu 

diesem Mann?
Diener An seinem redlichen Gesicht erblicke ich das Zutraun; 

dies fordert auch Erbarmung.
Gastwirt Jawohl Gesicht, jawohl Gesicht! Hinter manchem freund­

lichen Gesicht steckt ein Schurke. Das müssen nur 
Schmeichler sein. Wo seinst du her?
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Josef Von Nazareth.
Gastwirt Von Nazareth? Von Nazareth kann wohl nischt Gudes

kommen. Wie weit ist es denn bis dorthin?
Josef Ungefähr achtzehn Meilen.
Gastwirt Achtzehn, achtzehn Meilen, so weit schleppest du ein so

zartes Weiblein mit dir? Hättest dir diese Reise ersparen 
können! Diener, siehst du, seine Reden und seine Taten 
verraten seine Gesichtszüge. E r ist so eifersüchtig, dass 
er sie zu Hause gelassen hätte. Doch nein, weil sie jung 
und schön ist, und er ist doch schon ganz mannbar. Ich 
fühle kein Zutrauen.

Diener Sieh, Herr, hast du unter allen deinen Gästen einen solchen, 
der einen Wunderstab führen kann?

Gastwirt Was willst du wohl von einem Wunderstab sagen? Ich 
kenn und glaube keine Wunder.

Diener Höre kurz: Alle Jünglinge aus dem Geschlechte Davids
mussten ein jeder nach Gottes Willen einen Stab oder eine 
Rute in den Tempel bringen. Der hohe Priester Zacharias 
legte alle Stäbe in das Heiligtum und, siehe Wunder! — 
dies Mannes Stab allein wurde grün mit blühenden Gil­
gen1), und diese Jungfrau wurde ihm am 23. Jänner nach 
Gottes Willen gegeben.

Gastwirt Ist das wahr, was mein Diener spricht?
Josef Ja!
Gastwirt Aus welchem Ort und Geschlecht bist du?
Josef Aus dem Geschlechte Davids,

Bethlehem ist meine Vaterstadt.
Alle Verlassenen gaben mir und dir Zuflucht und Gerechtig-

Gastwirt Geschlecht und Vaterstadt hin und her, [keit.
95 Ich gebe dir keine Herberg’ mehr.

Josef Um Erbarmung, um Erbarmung flehe ich zu dir! Schon 
vier Tage ist meine mühsame Reis’. Ich bitte dich, habe 
Erbarmung, um Herberge!

Gastwirt Ei was, die Herberge! Packe dich hinaus, hinaus vor die 
Stadt; dort hat es einen alten Stall, wo Verlassene Vieh 
einstellen; dort ist es gut für dich, dort kannst du bleiben, 
wie lange es dir gefällt. 

x) W eit  verbreitete Nebenform für L ilie , vg l. mhd. g ilge .

9*
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Maria Ach Josef, liebster Josef mein,
W arst du schon bei allen Freunden dein? 

josef 100 0  Maria, zu jenen war meine erste Bitte;
Aber sie hörten mich nicht und kannten mich nicht.

Maria Ach Josef, noch eines wagen wir,
Gehe zu dem grossen Gastwirt hinein,
Bitte und flehe, soviel du kannst! 

los Weiche nicht eher, als bis du Herberge erlangst.
Josef 0  Maria, meine Augen tränen mir noch,

Was mir der Mann hat angetan für Spott!
Ich Armes, weil ich kein Vermögen hab’,
Schlug er mir die Herberge ab. 

uo E r schaute mich an ganz eifersüchtig,
Als hätt’ ich mit dir gehandelt unvorsichtig.
E r wies mich gar hinaus vor die Stadt,
In jenen alten Stall, dort neben der Stadt.

Maria Ach Josef, willkommen sei uns jener Ort, 
ns Wo Gottes Vorsicht ruht über uns dort.

Blicke auf, Josef, zum Himmel 
Und verachte dieses Weltgetümmel.

Hirten (Melodie von „Brüder, ich was weiss“)

Herr, die Freude steigt immer mehr,
Wenn doch bald die Zeit da war! 

i2o Herr, wie schön das Weiblein war 
Und der Mann vom Davidstamm!
Hättest ihm ein Zimmer geben,
Wir wollen unseren Lohn dir geben.

Diener Und meinen Lohn nimm auch dazu,
125 Und vergönne jenen die Ruh 

In dem kleinsten Zimmerlein,
Umsonst will ich dein Diener sein.
Ja  Herr, in dein Haus sie aufnimm,
Unseren Lohn schenken wir dir.

Hauswirt Es soll nicht sein, euer Bitten ist zu spät.
Diener 130 Herr, zu spät ist es noch nicht!

Sieh, die Verlassenen stehen ja  noch hier,
Bedenke, ihre Reise ist weit und beschwert.
Erbarme dich doch dieses Mannes und seines treuen Gefährt.
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Denn sie ist so jung und schön,
135 Ihresgleichen nicht in Bethlehem,

Ja, im ganzen Davidstamm 
Ist sie die allerschönste Dam’!
Sie steht zwar ohne Vermögen hier,
Aber Herr, ich b itt’ und bezahle für sie. 

nausw. wo Still und schweig!
Diener Aber eins erinnere ich dich,

Sollst erbarmen dich über einen jeden, der zu dir um Her- 
Siehe, wie erbarmend er vor dir steht, [berg’ fleht.
Sollst nicht sehen auf Person und auf Glauben. 

u5 Dieserwegen wir dich um Herberg’ bitten,
Sollst du ihm nicht abschlagen diese B itt’.
Tust du dieses, bist du ein Feind bei Mensch und bei Gott. 
Ich bitt dich, der Armut nicht spott’!
Denn Armut ist älter als Reichtum; 

ifio Bedenke, da Gott die ersten Menschen erschaffen,
Wo war da Rang und Vermögen!
Arm war der erste Mensch.
Dieserwegen merk, dein Vermögen 
Du w irst verlassen mit allen deinen Taten,

155 Du musst auch antreten die Ewigkeitsstrassen.
Das Los ist zwar dein,
Barmherzig oder unbarmherzig zu sein,
Nach diesen wird deine Ewigkeit sein.

Hauswirt Still und sei ruhig! Ich behalte sie nicht.
Zwei Engel (singen, Melodie von „Lauft, lauft ihr Hirten“)

ico Gloria, gloria, gloria in exelsis deo!
Frohlocket, ihr Menschen, und freut euch zumal,
Denn heut’ ist geboren zu Bethlehem im Stall 
Ein Kindlein so klein,
So zart und so fein,

165 Soll euer Erlöser und Heiland auch sein.
E r ist herabgestiegen vom Himmel zu euch, zu euch 
Und hat wegen euch verlassen den Himmel, sein Reich, 
Dafür dankt ihm und tretet zu ihm, [sein Reich;
Singt gloria, gloria 

i7o Dem Neugeborenen da, ja  d a !
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Josef 0  Maria, jetzt weiss ich mir keinen Rat,
Überall habe ich nachgefragt,
Niemand will uns aufnehmen.
Oh, Jubel mit euch, triumphieret für euch,
Ihr Menschen seid dankbar, das verkünden wir euch.
(Dann gehen die Engel zu den Hirten, die lauschieren und singen.)

Engel (Melodie von „Lauft, lauft ihr Hirten“)

Ihr Hirten, blicket auf und fürchtet euch nicht, euch nicht! 
Nun eilet und glaubet der Engel Gesicht,

175 Dort neben der Stadt werdet finden den Ort,
Dort werdet ihr finden das Kindlein, ja dort.
Nun gehet und eilet, euch nicht lang verweilet —
Das Kindlein werdet finden auf Stroh und auf Heu.

1.Hirt Hör’ Bruder, was war das?
2. m rt 180 Ich hab auch gehört und weiss nicht, was.
Schäferin Ich hab auch gehört, es war eine Engelstimme. (Singend:)

Sie sagten, es wäre geboren ein Kind,
Zu Bethlehem zwischen Esel und Rind.

Aiie Hirten In einem Stalle, das ist das Zeichen.
(Sie recken dabei die Finger in die Höhe. Melodie von „Bruder, ich was weiss“.)

iss Oh, Brüder, wenn das wahr sollt sein,
So wollen wir hinlaufen,
Dem kleinen Kindelein jeder etwas kaufen.

1. m rt Ich will ihm bringen ein Lämmelein.
2 . m rt Und ich schenke ihm das Hezelein1) mein,

i9o Ich hoffe, es wird schon angenehm sein.
Oh, ihr lieben Brüder mein!

Aiie Brüder mein, ich sehe dort,
Hier alldort an jenem Ort,
Brüder oh, ein Kindelein 

195 Zwischen Ochs und Eselein.
Deine Mutter ist so schön, ist so schön,
Sehet dort den Vater stehn.
Brüder, nun so wollen wir, wollen wir 
Fallen hin auf unsre Knie,

2oo Beten an das Kindelein,
Unseren Messias klein.

*) für H erzelein?
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W ir opfern unsere Herzen hin,
Ach, in Gnaden es aufnimm. (Ende der Melodie.) 

Niklaus Ich komme auch herein zu dieser Frist,
206 Niklaus bin ich ganz gewiss.

Türk (ist der Diener des Niklaus)

Herr Bischof, ich tu klagen an 
Alle Kinder so Böses getan,
Sie wollen nicht in die Schule gehn,
Sie bleiben auf Ecken und Gassen stehn;

210 Die Blätter aus den Büchern reissen,
In alle finstern Winkel schmeissen.

Niklaus Diener, dir trag ich auf,
Solche Kinder schlage drauf;
Treib sie in die Kirch’ und Schule hin.

Türk 2i5 Herr Nikolaus, ich tue mich freuen.
Mohr (Diener des Nikolaus)

Herr Nikolaus, höre ferner an,
Ich seh, wie sie auf den Schlitten glitschen, 
Häuser und Fenster verletzen,
Einander die Kleider vom Hals gerissen.

Niklaus 220 Diener, siehst du dieses noch einmal,
Nimm sie allzumal,
Setze sie auf mein’ Donnerwagen,
Tu mit ihnen in deine Heimat fahren.
Dort gib ihnen weder Essen noch Trinken,

225 Schlagen kannst du sie nach deinem Gutdünken. 
Dort sperr’ sie in die finstere Kammer ein,
Alldort sollen sie des Todes sein.

Mohr Herr Niklaus, ich tue mich freuen.
Nikiaus Kinder, ferner nehmt euch wohl in acht!

230 Find’ ich euch noch einmal auf der Schlittenfahrt, 
Mit Steinen ihr euch werfen tut,
Häuser und Fenster verletzen tut,
Da werde ich in den Gassen auf euch passen, 
W erd’ euch in grosse Ketten fassen,

235 Werde mit euch fortspazieren 
Über 4000 Meilen.
Dort werdet ihr vergebens weinen und flehen,
Eure Eltern nicht mehr sehen.
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Werde euch sperren in die Kammer ein;
240 Alldort sollt ihr des Todes sein!

Christkind Ich komm zu euch, Brüder, vom Himmel herab,
Von euch will ich nehmen das höllische Joch,
Ach eilet in meine Arme, ihr Sünder allzugleich, 
Bereuet die Sünden, mit Ernst bessert euch!

245 Mein Vater der fordert ein Grosses von mir:
Alle Menschen soll bringen zurück ich zu ihm,
Welche in Adam verloren schon sind,
Ja  ganze 4000 Jahr in der Erbsünde sind.

(Bescherung.)

Hauswirt Ach Gott, was habe ich getan,
250 Dass ich die Leute nicht beherbergt hab!

Ach, was ist doch für ein Mittel für mich?
Wohin soll ich mich wenden?
Geschwind zur Krippe will ich eilen 
Und suchen den Messias auf.

Diener 255 Aha! Du stolzer Reichtumsknecht,
Wacht auf dein Gewissen so unrecht?
Jetzt möchte der ganze Himmel dir zu Diensten stehn, 
Vor Gott um Gnade flehn;
Und wenn gleich Moses und Samuel 

260 Aus der Vorhölle kämeten,
So erlangeten sie doch nichts für dich,
Du darfst auch nicht gehen zur Krippe hinaus,
Wenn du nicht änderst deinen Lebenslauf.

Hauswirt Mein Diener, du redest mir sehr hart;
265 Aber wahrhaft unmenschlich ist meine Tat.

Ach Messias, Mutter und Vater,
Welche heut’ kamen und vor mich traten,
Bitten, flehen um Herberg’, ich schlug’s euch ab,
Ach, verzeiht mir diese Tat!

270 W ählt euch das beste Zimmer 
Samt dem lieben Jesulein.
Dann will ich euch bitten, dass ihr mir verzeiht,
Nicht mir allein, sondern allen zugleich 
Wünsche ich, das liebe Jesulein zu sehen 

275 In alle Ewigkeit. Amen.
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Chor W ir stehen vor deiner Krippe hier,
0  Jesulein, mein Leben.
Ich bringe mit und schenke dir,
Was ich dir kann geben.

28o Nimm es hin, es ist mein Herz,
Es ist ja  das Allerbest;
Sei gegrüsst, mein Jesulein 
Zu Bethlehem im Stalle!
Willkommen sei im Krippelein,

285 Wir dir zu Füssen fallen.
W ir beten dich an als wahren Gott,
Obgleich verächtlich dieser Ort.
Wie viele Millionen Dank 
Singen wir dein Leben lang!

290 Ach, wie ein gar hartes Bette 
Hat Jesus in der Krippe!
Wären wir nur dagewest!
Das wünschen Herz und Lippen.

Noten zum Wermsdorfer Adventspiel.

Z w ei H irten  und eine Schäferin  (V. 4 8 — 55):

ißu  .,.u * r * =
0  Brüder sa g t mir w as das denn be - d eut’,

D ass Schafe und w ir so freu - d ig  sind heut.
•/. seht an die Sternlein, die le u c h -te n  so schön!

E s is t  ja  kein  W under, dass freu  - d ig  w ir sind, D ort 

1. H irt (V. 56):

B r u -d er  m ein, ich w as w eiss.

2. H irt (V. 57— 62):

Bruder m ein, ich auch w as w eiss  von Si - me - on dem a lten  U reis, 
D ass er h a t ein G esicht gesehn, dass er n icht eher sterben w er’, 
B is er den Mes - si - as gesehn, o Bruder, das is t  keine Mär’.
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Christkind (241— 248):

Ich komm zu euch, Brüder, vom Hirn - mel her - ab,
Von euch w ill ich nehmen das höl - li - sehe Joch,

Ach ei - le t in m e i-n e  Ar - me, ihr Sünder a ll - zu-

g leich , be - reuet die Sünden, m it E rnst bes - sert euch!

(Das zw eite  Spiel erscheint im nächsten Bande.)

Literatur.
Nyrop, Kristoffer, D as Leben der W örter. Ü bersetzt von Rob. V o g t .  263 S.

L eipzig, H. H aessel, 1923. GZ. 3 M.
E ine sehr erfreuliche deutsche A usgabe des W erkes „Ordenes L iv “, in dem 

die versch iedenartigsten  W andlungen des W ortgebrauches nach bestim m ten Ge­
sichtspunkten geordnet werden. Der Euphem ism us nimm t unter ihnen die w ich­
tig s te  S te lle  ein : Frem dw örter (korpulent für dick), Synekdoche (geuus pro specie: 
der Böse für Teufel), L ito tes (U nw ahrheit für Lüge), Antiphrasis (ironisch: ein  
netter B ursche!), W ortverdrehung (er ist von Borneo =  borniert), Erhöhung  
(Kamm erjäger für R atten fän ger) w erden als U nterabteilungen  genannt. Manche 
derartiger B edeutungsentw ick lungen  lassen  sich ja auch nach anderen G esichts­
punkten gruppieren, z. B. wenn man den gew ohnheitsm ässig  zu v ie l Trinkenden  
als Trinker bezeichnet, so ist  das sow ohl eine prägnante, verengernde A nw endung  
des W ortes trinken als auch eine euphem istische. Daher w ird eine Gruppierung, 
w ie sie Nyrop m it seinem  Stoffe vornim mt, s te ts  etw as Schem atisches m it sich 
b r in g en ; eigentlich  kann ja  die G eschichte jedes W ortes nur für sich behandelt 
werden, und jede System atisierung ist bedenklich. Aber höchst lehrreich und 
unterhaltend ist das Buch, für den Fachm ann w ie für w eitere K reise. Voces 
m ediae (schlecht, das in „schlecht und recht“ auch eine gu te  B edeutung hat), 
E inschränkung (entbinden) und E rw eiterung (V andale), M etapher (Fuchs in sehr 
v ielen  B edeutungen), K atachresen (deutscher Schw eizerkäse) werden als w eitere  
Gruppen genannt; A lliterationen  (klipp und klar), R eim form eln (K nall und Fall), 
scherzende M issverständnisse und W ortsp iele (M istiker für Landw irt) werden an­
g e fü g t;  V olksetym ologie m acht sich geltend  (der h eilige V alentin  schützt gegen  
fallende Sucht, B lasiu s geg en  B lasenleiden). Aus verschiedenen Sprachen, nam ent­
lich  aus dem Französischen, E nglischen , D änischen und D eutschen, werden  
m anche trefflichen B eisp iele gegeben . Dem Buche is t  auch in seiner tüchtigen  
deutschen Ü bersetzung guter E rfolg zu w ünschen. Siebs.
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Beth, K., E inführung in die vergleichende R elig ionsgesch ich te . Aus N atur und  
G eistesw elt 658. 125 S. L eipzig, B. G. Teubner, 1920.

In kurzer, fasslicher D arste llu n g  wird die R elig ion  an sich, d. h. abgesehen  
von konfessionellen  Ausprägungen, b eh a n d elt; sie z e ig t  sich als das persönliche 
V erh ältn is des in V erehrung sich beugenden M enschen zum Ü bersinnlichen, ist  
also —  im G egensätze zu Frazers bzw. Tylors A uffassungen — von der M agie  
sow ie vom Anim ism us und ü äm onenglauben  zu trennen. D ie Problem e, w ie  
das Ü bersinnliche erfasst w ird, sind b ed eu tsam ; einheitliche und m ehrheitliche  
A u ffassu n g  des G öttlichen kommen in F rage. U nter den V orstellungen  des 
G öttlichen  werden geschieden 1. der Chrem atom orpkism us (bei dem G egenstände, 
z. B . ein Stab, als Träger übersinnlicher Macht g e lte n ); 2. der Tkeriom orphis- 
m us (Tierverehrung); 3. Anthropom orphism us (M enschen oder m enschenähnliche 
G estalten  sind, durch V orstellungen  eines Lebens nach dem Tode oder durch 
eth ische A uffassung, zu R epräsentanten des Ü bersinnlichen gew orden). Dann  
w ird über H eroen (bevorzugte Ahnen oder Personifizierung von N aturereignissen), 
über Däm onen (der V egetation , der F ruchtbarkeit, der K rankheiten, des Todes) 
sow ie über den B egriff des Schicksals und über m onotheistische gegenüber p oly­
theistisch er A uffassung gehandelt. —  D ie göttlich e Offenbarung, die sich durch 
Träum e, Inkarnation (w ie beim D alai Lam a) oder Inspiration, dann auch durch 
Ordale und Orakel kundgeben kann, is t  das M ittel des Verkehrs der G ottheit 
m it den M enschen; der Mensch w endet sich an die G ottheit durch die K ulte, 
Gebet und Opfer. —  Den Schluss bilden die verschiedenen A u ffassungen  des 
Z ustandes nach dem Tode, m it denen die Arten der B esta ttu n g  und T oten ­
bräuche, anderseits auch die M ysterien eng Zusammenhängen. —  Germanische 
Ü berlieferungen werden nur in geringem  Maße h era n g ezo g en ; ihre B ew ertung  
ist ja  auch v ielfach  u m str itten ; dass die Sachsen ihren Stam m esnam en von sahs 
=  saxum  „S te in “ haben und dam it die E n tsteh u n g des Menschen aus Steinen  
(vgl. D eukalion und Pyrrha) verknüpft werden könne, findet in n ichts eine Stütze. 
—  D as B üch lein  is t  a ls vortreffliche E in führung w eiteren  Kreisen zu em pfehlen. 

Knuchel, Ed. F r itz , D ie Um w ändlung in K ult, M agie und Rechtsbrauch. Schriften  
der Schw eiz. G esellsch. f. V olkskunde 15. 116 S. B asel 1919.

In der sehr reichhaltigen  Schrift hat K. eine F ülle von Stoff zur U m w and­
lu n g  (Circum am bulatio) gesam m elt und geordnet. G eburt, H ochzeit, Tod, dann 
auch K rankheit, D ien ste in tr itt und V iehein stellu n g , Segen und Schutz des F am i­
lienbesitzes, ku ltische und rechtliche K ollek tivhegehungen  bilden die w ich tigsten  
G elegenheiten , bei denen der Brauch der U m w andlung geübt wird. S ow eit er­
sichtlich , ist  das M aterial sehr vo llstä n d ig  behandelt; eine kurze Zusam m en­
fa ssu n g  der allgem einen  E rgebnisse in einem  besonderen A bschnitte h ä tte  den 
N utzen der dankensw erten A rbeit noch erhöht. Zur U m w andlung des T isches 
(S. 17) vg l. je tz t  auch Oehl, D eutsche H ochzeitsbräuche in Ostböhmen, S. 163. 

Dornseiff, F ranz, D as A lphabet in M ystik und M agie. 2 to ix & u ,  berausgegeben  
von F. B o l i .  V II, 176 S. L eipzig , B. G. Teubner, 1922.

D ie von F. Boll an geregte A rbeit ist  ein sehr w ertvoller B e itrag  zur 
K en n tn is des antiken Zaubers und der M agie; in allen  F ragen  aber z e ig t  der 
Verf. einen w eiten  Bljck, der sich nicht au f die B etrachtung des k lassischen
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A ltertum s beschränkt, sondern lehrreichen Stoff aus v ielen  Zeiten und G ebieten  
heranzieht; so ist das Buch reich an Ergebnissen für die V olkskunde. D. spricht 
zunächst von der E ntstehung der B uchstabenm ystik  und erklärt, w ie die B uch­
staben den Menschen als Sinnbild erscheinen konnten, w ie man sie — in einer 
Zeit, wo das Schreiben von vielen  als M ysterium  empfunden wurde, wo man 
Astronom ie zur A strologie m achte und Lapidarien und B estiarien  schu f —  als 
etw as M ystisches betrachtete. Dann wird auf die A nsichten von der göttlich en  
Erfindung der Schrift (Nebo in B abel, Toth in Ä gypten , Herm es von K yllene) 
hingew iesen , auf die grosse B edeutung, die man der E rlernung des Alphabets 
beilegte, und auf die m ystischen W erte, d ie man einzelnen B uchstaben beilegte  
( 4  — yvva ix H o v  aiöoiov, Y  =  yga^i/xct (ptlooocpov). Ferner w ird die aus dem 
Orient stam m ende V erw endung der Vokalreihen in den griechischen Zauber­
büchern und des gesam ten  A lphabets im Gebet und die Gem atrie besprochen, 
d. h. die U m setzung der B uchstaben eines W ortes in Zahlen. B ei den Griechen 
g a lten  ja  die Buchstaben auch als Zahlen und als M usiknoten (die vokalische 
Hebdomade aerjiovco wird m it der m usikalischen in V erbindung gebracht). Die 
ganze A lphabetm ystik  is t  gelehrte M agie: die M agier, Pythagoreer, G nostiker, 
A strologen beschäftigen  sich m it ihr. Aus dem Jüdischen stam m t die Buch­
stabenvertauschung, die z. B. die A nfangsbuchstaben mehrerer W orte zu einem  
W orte vereint ( / / # 0 ?); h ierauf geh t ja  das Akrostichon zurück, und —  um ge­
kehrt —  sind eine ähnliche B ildung die In itia lkurzw orte, die auf eine englische  
Erfindung zurückführen und heute (H apag, A sta  usw .) bei uns ihr W esen  treiben. 
D ie jüdische K abbalistik  und die arabische Z auberliteratur, die davon abhängig  
ist, verw endet denn in noch viel stärkerem  Masse die Buchstaben und fü g t  
allerlei Zahlensym bolik bei. Mit kurzem W orte nur sind die Runen erw ähnt, 
deren ursprüngliche (ogdoadiscbe) Anordnung m eines E rachtens zw eife llo s zau­
berische V erw endung erw eist.

Kossinna, G ustav, D ie Indogerm anen. I . : Das indogerm anische Urvolk. M annus- 
Bibl. Nr. 26. 79 S. L eipzig , K abitzsch, 1921.

D as Adalbert Bezzenberger gew idm ete Buch, das m it vielen  trefflichen  
Abbildungen, m it K arten und T afeln  versehen ist, berichtet zuerst über die 
M ethodik der H eim atbestim m ung der Indogerm anen: Sprachforschung, R assen­
forschung und vorgeschichtliche A rchäologie haben sich darum bem üht. Anfangs 
führte die enge V erw andtschaft der europäischen K ultur sprachen m it dem In ­
dischen, Iranischen, Arm enischen zur Annahm e einer asiatischen U rheim at; dann 
wurde man, nam entlich durch gew isse G leichungen (z. B. die Namen der Eiche, 
Buche und Eibe) auf Europa geführt, und ein ige Forscher w ollten  durch die 
B edeutung der G erste und durch die G leichung für „M eer“ sogar Nordeuropa 
als erw iesen betrachten. Zu sicheren Ergebnissen is t  die sprachw issenschaftliche  
A ltertum skunde n icht durchgedrungen. D ie R assenforschung, die vor allem  
Körpergrösse, Schädelform, H aarfarbe, N asenbildung usw . zu M erkmalen nim m t, 
und nach der K. die Indogerm anen einem  w esteuropäischen (gegenüber einem  
ost- und südeuropäischen) Typus m it L angschädel und heller Färbung zu w eist, 
is t  für die Sache n icht entscheidend, da es sich n ich t eigentlich  um eine R assen- 
frage handelt. K. hat die vorgesch ichtliche A rchäologie als bedeutsam ste W issen­
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schaft für diese D inge heraugezogen und hat das V erdienst, eine Art S ied lungs­
kunde au sgearbeitet zu haben, deren indogerm anischen T eil er uns liier b ietet. 
In einer frühesten Periode w ird für W esteuropa eine aus Lang- und K urzschädeln  
gem ischte R asse angenom m en; wenn diese Stufe von etw a  15000  bis 1 0000  
v. Chr. a n g ese tz t  wird, dann die A neylusperiode (D obbertinleute) bis 6000 v. Chr., 
dann die L itorinaperiode m it K jökkenm öddinger (E llerbeckleute) um 4500 v. Chr., 
so dürften die absoluten Z eitbestim m ungen dieser zum T eil geo log ischen  Stufen  
wohl stark bestritten  w erd en ; ganz unverständlich  aber wird es manchem bleiben, 
w eshalb die E llerbecksprache als ein V orindogerm anisch, d ie Dobbertinsprache 
als ein Indogerm anisch behauptet w ird und diesen Sprachen, von denen wir doch 
gar n ichts w issen, sogar bestim m te E igenschaften  (S. 2 3 ,3 3 ) zugeschrieben werden. 
W eitere  Annahm en sind, dass in schw edischen G ebieten die A ckerbau und V ieh ­
zucht treibenden Indogerm anen die F innen  zurückdrängen; dass sich im 4. Jahr­
tausend in den D onaugebieten  D eutschlands die Z iv ilisa tion  der Südindogerm anen  
en tw ick elt; d iese ziehen später nach V orderasien, Nordindogerm anen nehmen  
den europäischen Süden e in ; den Nordindogerm anen gehören auch die Chetiter  
an —  die w eiteren  Ausführungen dieser G edanken w erden einem  folgenden T eile  
Vorbehalten.

D as W erk, das uns die A nsichten eines der bekanntesten V ertreter vor­
gesch ichtlicher A rchäologie verm ittelt, w ird verm utlich unter ihren F achleuten  
v ie le  G egner find en ; dankensw ert bleibt aber sicherlich der Versuch, m it grösser  
K om binationsgabe einen gew a ltig en  vorgeschichtlichen  Stoff zu einem N ach­
einander zu ordnen und durch V erm utungen zu beleben.

Günther, Dr. H ans, R assenkunde des deutschen Volkes. M it 8 K arten und 409  
A bbildungen. 440 S. München, J. F . Lehm ann, 1922. G. 10 M.

D as sehr g u t  a u sg esta tte te  Buch, das die R assenverhältn isse im deutschen  
V olkstum  darstellen  und ihre K enntn is w eiteren  K reisen verm itteln  w ill, sucht 
den B lick  für die R asse zu schärfen und die M issverständnisse zu b eseitigen , 
die durch V erw echslung von R asse und Sprache, R asse und G laubens- oder 
Sitten leben  en tstehen . Im letzten  Sinne soll das Buch die E insich t fördern, dass 
das V ersiegen  des B lu tes der schöpferischen N ordrasse den U ntergan g jedes  
V olkes m it indogerm anischer Sprache im G efolge hat und dass der A u fstieg  des 
deutschen V olkes nur durch P flege der R einheit seiner nordischen R asse m öglich ist.

B ei der R assenkunde handelt es sich in erster L in ie um K örperbeschreibung; 
die R asse is t  ein Maß, an dem die vergleichende A nthropologie die körperliche 
Erscheinung eines M enschen m isst. Für Europa unterscheidet G. 1) die n o r ­
d i s c h e  R asse (gross, lan gsch äd lig , schm algesich tig , schm alnasig, H aare und 
A ugen  hell, rosig -w eisse H aut), auch fränkisch oder germ anisch g e n a n n t; 
2) w e s  t i s c h  (klein , langschäd lig , schm algesich tig , schm alnasig, H aare braun 
oder schw arz, A ugen dunkel, H aut bräunlich), auch m editerran genannt, trotz­
dem Irland und Südengland in F rage kom m en; 3) o s t i s c h  (kurzgew achseu, 
kurzschädlig, b reitgesich tig , kurznasig, H aar schw arz oder braun, A ugen braun, 
H aut gelbbräunlich), auch turanisch, orthognath-brachycephal, alpin genannt 
(trotzdem  H olland und Dänem ark b ete ilig t  s in d ); 4) d i n a r i s c h  (hochgew achsen, 
kurzschädlig , schm alggesich tig , Nase vorspringend, H aare braun oder schw arz,
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A ugen braun, H aut bräunlich), auch adriatisch und D efreggertyp genannt. D iese 
vier R assen werden nach den erw ähnten Besonderheiten beschrieben und durch 
v iele  gu te  A bbildungen veranschaulicht. Ferner wird über W achstum  und B e­
w egungen berichtet. Auch die „seelischen E igen sch aften “ werden besprochen, 
obschon sie n icht eigentlich  zur K örperbeschreibung gehören und schw er zu be­
stim m en sind — am sichersten sind wohl noch sta tistisch e Bestim m ungen über 
Straftaten, Schulerfahrungen u. dgl.

A uf das d e u t s c h e  Sprachgebiet verteilen  sich die nordische R asse (K üsten­
geb iete  der Nordsee, Braunschw eig, H annover, T e ile  von Pomm ern) m it etwa  
6 0 ° /o ,  die ostische (w allonisches B e lg ien , Luxemburg, E lsass-L othringen , Teile  
vom Schw arzw ald und der Schweiz) m it etw a 20 °/o, die dinarische (im südlichen 
und m ittleren  Bayern und in Österreich) m it etw a 15 °/o des deutschen B lutes; 
der R est von 5 0 o kom m t auf die w estische R asse und m agyarischen Einschlag. 
Sodann wird in Kürze die R assenverteilung der übrigen Länder Europas be­
sprochen, U m w eltseinflüsse und M ischungen w erden betrachtet, und dabei w irl 
die sogenannte körperliche H ässlichkeit, sow eit sie n icht durch K rankheit be­
dingt ist , durch R assenkreuzung erklärt.

Nachdem sodann über die vorgeschichtlichen R assenm ischungen berichtet 
ist , wird von der I n d o g e r m a n i s i e r u n g  Europas gehandelt. G. ste llt  sich 
auf den S ta n d p u n k t: die nordrassischen Stäm m e hätten ihre Sprache den unter­
worfenen Völkern a u fg e zw u n g en ; Sprachforschung, A nthropologie und Archäo­
log ie  sprächen einheitlich  dafür, dass die U rheim at der indogerm anischen Sprache 
in Nordeuropa zu suchen sei. Für G. ist nordrassisch gleichbedeutend mit 
„sprachlich indogerm anisiert“ ; wo heute — von Indien bis Irland — ein G ebiet 
die indogerm anische Sprache spricht, da m üsse es sicher das H errschgebiet einer 
nordrassischen H errenschicht gew esen sein. Um 2500 v. Chr. habe noch ein 
Zusam m enhang der Nordvölker in der Sprache bestanden; spätestens um 2000 
seien die nordrassischen Inder von den nordindischen G ebirgen ins T iefland vor­
gedrungen ; zu Ende der S te inzeit und dann w ieder gegen  Ende der B ronzezeit 
komme ein Zustrom nach Griechenland ; um 2000 ze ig ten  die P fahlbauten  Ober­
ita lien s nördliche E inflüsse; die H eth iter seien von der nördlichen Ä gäis her 
indogerm anisiert w orden; die Tocharer seien  das G renzvolk der Chinesen, das 
helle  H aare und Augen hatte  und W usun genannt wurde. D ie K elten  seien  
der vorletzte, die Germanen der V ölkerw anderung seien der le tz te  Schub nord­
rassischer Stäm m e nach S ü d en ; auch die U rslaw en seien ein nordrassisches Volk 
gew esen, doch die slaw ische B esied lung O stdeutschlands sei durch ein m it B a lk an ­
kultur durchtränktes Volk geschehen. Schliesslich  wird die zunehmende, nam ent­
lich  se it  dem 18. Jhd. beschleunigte „E ntnorduug“ des deutschen V olkes behandelt; 
dem Judentum  ist  ein K apitel des A nhangs gew idm et. A lle d iese Ausführungen  
sind fesselnd und anregend. Freilich  enthalten  sie v iel U nsicheres und U nbe­
w eisbares. Besonders g i l t  das von dem A bschnitte „Rasse und Sprache“. Da 
werden z. B. die germ anischen L autverschiebungen h insichtlich  des Grades pho­
netischer Veränderung bedeutend überschätzt und durch rassische Gründe erklärt; 
ja  sogar die in vielen Sprachen erfo lgten  Ü bergänge des i, ü  ü  zu ei, au, eu 
werden als dinarisch-ostisch und die auch im N iederdeutschen, E nglisch-F riesischen ,
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Nordischen auftretenden N asalierungen  der V okale w erden als dinarisch betrachtet. 
Auch is t  es n icht gerade eine tiefgrü n d ige sprachw issenschaftliche A uffassung, 
dass die „Schaffung des Z e itw ortes“ eine bedeutende G eistesta t der Indogerm anen  
se i (w as darüber S. 315 ff. g e sa g t  w ird, ist n icht haltbar). Aber tro tz  solcher 
M ängel is t  die frische und k lare D arstellung anzuerkennen, und sicherlich werden  
w e ite  K reise aus dem W erke reiche B elehrung schöpfen.

Pastor, W illy , D eutsche U rzeit. G rundlagen zur germ anischen G eschichte. 468 S.
L eipzig , H. H aessel, 1922.

D as m it vielen trefflichen A bbildungen versehene Buch w ill durch H ebung  
des N ationalgefü h ls zum W iederaufbau D eutschlands beitragen , indem es die 
A uffassung bekämpft, dass die Horden germ anischer U rzeit ein Volk ohne n atio ­
nalen Zusam m enhang gew esen  se ien ; erst „die K losterlegende hat die U rein­
wohner D eutschlands roher Barbarei b ezich tig t und unsere vieltausendjährige, 
reich geg lied erte A ltgesch ich te zu einer einzigen  W ü sten ei gem ach t“. Seinen  
Zw eck sucht der Verf. dadurch zu erreichen, dass er in einer R eihe von A rtikeln  
nach E rgebnissen  vorgesch ichtlicher Forschung eine „U rgeschichte der nordischen  
K ultur“ zusam m enstellt; sodann wird über die „Trojaburgen“ , über Schw erter  
und F ibeln , über M egalithe, über die W eltanschauung der Germ anen, über die 
E n tw ick lu ng  ihrer Musik, ihre Luren und Saiteninstrum ente und sch liess­
lich über m ancherlei anderes V olkskundliche dieser frühesten  Z eiten  gehandelt. 
A lles das zeu g t von der um fassenden T eilnahm e des V erf. an der V orgeschichte  
und von grösser Frische der D arstellung; aber die W issenschaft w ird ihm en t­
gegen h alten , dass das keine G eschichte sei, sondern dass er hier v iele  sehr un­
sichere V erm utungen der V orgeschichte gegeb en  habe, die von den m aßgeben­
den V ertretern der W issen sch aft n icht g e te ilt  werden. Er nim m t an, die „ent­
scheidende E in sich t“ se i zu dem Schlüsse gekom m en, dass in Europa die U rheim at 
des germ anischen K ernvolkes zu suchen sei, und „dass die gan ze n eu stein zeit­
liche K ultur Europas germ anischen Charakter tr u g “. Auch für jün gere Zeiten  
behauptet der V erf. im einzelnen  allzu  starke E inflüsse germ anischer K ultur:  
z. B. so llen  die germ anischen Runen aus dem Norden zu den südlichen Völkern  
Europas gekom m en s e in ; dabei w ird das sehr späte A uftreten  der R unenschrift 
und auch ihr V ergleich  m it überlieferten antiken Schriftform en ausser B etracht 
gelassen . — D as gu t a u sgesta ttete  Buch m ag in w eiteren  K reisen m anches 
M issverständnis hervorrufen, kann aber durch die b egeisterte  Schätzung früh­
germ anischer K ultur anregend wirken.

Nabert, H ., D as deutsche V olk in Europa und seine Sprache. 3. Aufl. S is-V erlag
Z eitz  1921.

D ie dritte A u flage dieses Buches, das vor allem  in den vom M utterlande 
getrennten  deutschen G ebieten verbreitet w erden soll, handelt zunächst über 
„das deutsche V o lk “. E ine gesch ichtliche E in le itu n g  u nterrich tet in v a terlän ­
discher G esinnung über sein W erden und seine Schicksale von den ä ltesten  
Z eiten  bis h e u te ; dabei wird die G eschichte der einzelnen Stäm m e dargestellt. 
An gesch ichtlichen  und geographischen Irrtiim ern und an D ruckfehlern m angelt 
es n ic h t ; aber die übersichtliche, klare Anordnung des G ebotenen is t  lehrreich  
und anregend. In w eiteren  A bschnitten sind R echt, R elig ion  und B ildungsw esen
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dargestellt, darunter die L iteratur und die K ünste in eigenartiger, recht w ilder
A u fzäh lung: eine U nzahl von Namen schw irrt an uns vorüber, darunter Schau­
sp ieler, Sänger, Tänzerinnen. Am w ertvollsten  ist der dann folgende A bschnitt 
über die deutschen Sprachgrenzen und ihre V eränderungen, sow ie über Sprach­
inseln  — dieser T eil ist  sehr n ü tz lic h ; h ingegen  der letzte  A bschnitt, der die 
gesch ichtliche E n tw ick lu ng  der deutschen Sprache behandelt, en thält sehr viel 
F eh lerh aftes und V eraltetes. Aber a lles ist getragen  von der Liebe zur M utter­
sprache und zur deutschen H eim at.

Jung, Erich, Germ anische G ötter und H elden in christlicher Zeit. 393 Seiten.
München, J. F. Lehmann, 1922.

In dem m it vielen  beachtensw erten A bbildungen geschm ückten Buche, in 
dem „B eiträge zur E ntw ick lungsgesch ichte der deutschen G eistesform “ gegeben  
sein sollen, w endet sich der Verf. sow ohl an die Fachleute (er m eint dam it d ie  
V ertreter der deutschen A ltertum skunde, dem nächst auch anderer G ebiete deutscher 
K ulturgeschichte) als auch an jeden „gebildeten  D eutschen, dem die G eschichte 
seines V olkstum es am Herzen l ie g t“. E in  sehr um fangreicher Stoff wird be­
handelt, und der Fachm ann wird gern die F ülle  der D enkm äler der R elig ion  
anerkennen, die hier herangezogen  werden. In dem Streben aber, sie als Quellen 
deutschen H eidentum s auszudeuten, geh t der V erf., in  A nlehnung an ältere A u f­
fassungen  deutscher M ythologie, v ie l w eiter, als die h eu tige germ anistische  
W issenschaft — die er übrigens nicht hoch ein schätzt —  es ihm zugestehen  
dürfte; und wenn er in seinen U ntersuchungen, die „auf das W eiterleben  ur­
alter B estände der V olksseele in der G egenw art gerich tet sind“, E reign isse der 
allerjüngsten V ergangenheit gern heranzieht, so hängt das m it dem e ifr ig  be­
tonten  „G rundgedanken dieser ganzen Schrift zusam m en, dass uralte V ergangen­
h eit unseres V olkstum s noch w eit w irksam er und lebendiger in die G egenw art 
hineinragt und w irkt, a ls man gem einhin w eiss; der uralte G egensatz zw ischen  
N ordseew elt und M ittelm eerw elt, zw ischen germ anisierter und sem itisierter Ge­
sittungsform , zw ischen G esinnungskultur und Sinnenkultur, war auch die t iefste  
Ursache des W eltk r ieg s“.

E ine grosse M enge kunstgeschichtlichen Stolfes aus christlicher Z eit wird  
heidnisch ged eu tet, und so wird v ielfach  über germ anische R elig ion  gehandelt. 
Im einzelnen ist auf diesem  Gebiete, au f dem der R echtsaltertüm er u. a. m. so 
v ie l U m strittenes als sicher angenomm en w orden, und so v iele V erm utungen  
w erden m itg ete ilt, dass eine genügende E rörterung der verschiedenen Problem e  
mehr Raum als das Buch in  Anspruch nehmen würde. So müssen w ir uns darauf 
beschränken, die B elesenheit und K om binationsgabe des V erfassers sow ie die 
erfreuliche A u sstattu n g  des W erkes anzuerkennen.

Naumann, Dr. phil. H ans, Grundzüge der deutschen Volkskunde. W issenschaft 
und B ild u n g  181. 158 S. L eipzig, Quelle u. Meyer, 1922.

E ine E in leitu ng  unterrichtet über Begriff, B edeutung und A ufgaben der 
Volkskunde. Nach N. soll man an die g ew a ltig e  M asse des G egenständlichen  
m it der G r u n d f r a g e  herantreten, ob es sich bei jeder E inzelheit um prim itives  
G em einschaftsgut oder gesunkenes K ulturgut handle. M eines E rachtens gehört 
diese F ragestellu n g , deren B eantw ortung  zum eist unsicher und subjektiv sein
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wird, n icht zu den V oraussetzungen, sondern zu den le tz ten  A ufgaben  vo lk s­
tüm licher F o rsch u n g ; ich habe mich hierüber in den M itt. X X III , 120 a u sg e­
sprochen, man vergleiche dazu auch Schw ietering, N iederd. Zeitschr. f. Volksk. 
I, 59  ff. W ohlw eislich  beg in n t N. m it der D arste llu n g  der V olkstracht, die 
freilich  seiner M ethodik der Scheidung den geringsten  W iderstand le iste t, und 
lä sst sodann T racht und H ausrat folgen . E in  K ap itel über H ausbau sch liesst 
sich an, w obei auch der D orfkirche und dem F riedhof B eachtung geschenkt 
wird (die S itte , P hotographien auf den Gräbern anzubringen, war im A uslande, 
z. B. in  Ita lien , v iel eher verbreitet als in D eutschland). Sodann wird über 
Zauber und Glauben, agrarische R elig ion  und F este , über Spiel, L ied, Sage und  
M ärchen gehandelt. B esonders anregend w irkt es, w ie der V erfasser in seiner  
dankensw erten D arste llu n g  den so verschiedenartigen  Stoff unter ein heitliche  
G esichtspunkte zu bringen gew u sst hat. —  In den L iteraturangaben ist  Schlesien  
fa s t  ganz vergessen. Siebs.

Bähnisch, Alfred, D ie deutschen Personennam en. 3. Aufl. Aus N atur und G eistes­
w elt, 296. Bd. 119 S. L eipzig , B. G. Teubner, 1920.

D ie hübsche k leine S chrift, die für w eitere  K reise berechnet ist, l ie g t  nun  
in 3. A u flage vor (vgl. M itt. X V I, 262); die G rundsätze der E n tw ick lu ng  der 
Nam en werden zusam m engestellt, und dann w erden in Gruppen zahlreiche Nam en  
nach ihrer B ildungsw eise eingeordnet. B ei dem Nam en M eier so llte , w ie schon  
einm al erw ähnt, die M öglichkeit n iederdeutschen U rsprungs ( =  Mäher) neben  
rom anischer und hebräischer H erkunft erw ähnt werden. W ir können das B üch­
lein  bestens em pfehlen.

Niederdeutsche Zeitschrift für Volkskunde. H erausgegeben von Ernst G r o h n e .  
Ham burg, P au l H artung. I, 1. 1923.

W ir wünschen dieser neuen, gu t au sg esta tte ten  Z eitschrift, die in erster  
L inie stren g  w issenschaftliche Z iele erstrebt, den besten Erfolg. B eiträge zur  
Nam en- und M ärchenforschung und zum M artinsliede (dem V erfasser Kück  
scheint das Buch von Jürgensen über die M artinslieder unbekannt zu sein) so­
w ie B esprechungen bilden den In h alt des H eftes. W enn die Z eitschrift in  diesen  
gu ten  B ahnen w eitergeht, so verzichten w ir gern  auf die „Erforschung der 
V o lk ssee le“, die von dem H erausgeber in der Vorrede verheissen w ird; erfreu­
licherw eise g ib t er zu, dass sich a llerd ings nur schw ierig  auf eine klare Formel 
bringen lasse, w as darunter zu verstehen sei.

Gohen, Josef, N ederlandsche Sagen en Legenden. M et Illu stratien  in K leuren- 
druk en Zw art door P ol Dorn. T w ee D eelen. Zutphen, Thiem e en Cie. 403  
en 400 B l. I 3 1921; I I  1919.

E ine prächtig a u sg esta tte te  Sagensam m lung, die freilich  keine A rbeit 
w issenschaftlicher Volkskunde sein w ill, sondern rein künstlerische Z iele erstrebt. 
D er Erzähler w ill in W ort und S til die Stim m ung der Sage w iedergeben  und 
sie  im Em pfangenden w ecken; er w ill das G eheim nisvolle in phantastischer  
W eise  darstellen  und w echselvoll schildern, bald novellistisch  verfahrend, bald  
m it der K raft des Balladendichters m alend, dann wieder m it feinem  Humor 
w irkend. A ls Q uellen benutzt er hauptsächlich gedruckte V orarbeiten, nam ent­
lich in den historischen Stücken sch liesst er sich an solche Ü berlieferungen an. 

Mitteilungen d. Schles. Ges. f. Vkde. 10
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Der W ert der einzelnen Sagen ist daher verschieden. In den „Geschiedenissen  
van F rieslan d “ I, 75 ff. verfährt er nach einer alten  w ertlosen Chronik aus dem 
15. Jahrhundert, die von den Brüdern Friso, Saxo und Bruno fab e lt und ähn­
licher Torheiten v iele  b ietet; aber erzählt sind alle  d iese Stücke in sehr wir­
kungsvoller W eise  in eigenartig  m elodischer Sprache und m it lebendigem  Dialog. 
W ir finden manchen uns bekannten Stoff aus Märchen und B alladen w ieder ; die 
historischen Sagen und L egenden spielen die grösste  R olle; aber auch O rtssagen  
erscheinen und allerhand Spuk, H exen, M eerminnen, w eisse Frauen usw . kommen 
vor. Sehr hübsch und eine ganz besondere Zierde des W erkes sind die Illu ­
strationen des M alers P ol Dorn aus Antwerpen, der die n iederländische Art und 
Stim m ung vorzüglich trifft. Siebs.

Wrede, P rof. Dr. Adam, R heinische Volkskunde. 2. verbesserte und vermehrte 
A uflage. 363 S. L eipzig , Quelle u. Meyer, 1922.

E s ist gerade in unseren T agen  sehr erfreulich, dass die treffliche V olks­
kunde des R heinlandes, d ie w ir (X X II, 109) m it vielem  D anke besprochen haben, 
schon in neuer A u flage  h at erscheinen können. A bgesehen von ein igen  Bildern  
und S ingw eisen , die hinzugekoramen sind, ist besonders der w issenschaftliche  
T eil bereichert w orden; das g ib t sich schon äusserlich in dem starken Zuwachs 
der Anmerkungen kund. W ir wünschen dem vorzüglichen Buche w eitere Er­
fo lg e; m öge es fernerhin im gefährdeten R heinlande und im w eiten  deutschen  
V aterlande zu der E rkenntnis beitragen , dass im heim atlichen W ort und Brauch  
und seiner P flege die starken W urzeln  unserer Kraft sind. Siebs.

Sartori, Prof. Paul, W estfä lisch e V olkskunde. 209 S. Leipzig, Quelle u. Meyer, 1922.
In der g leichen Sam m lung w ie die rheinische V olkskunde is t  auch die 

w estfä lische des verdienten  Prof. Sartori erschienen. D ie A rbeiten eines Justus 
Möser, H artmann, Hüser, Adalbert Kuhn, Jostes konnten m it N utzen ver­
w ertet werden. Zunächst w ird Land und V olk behandelt, und w as w ir aus der 
V orze it darüber w issen ; dann werden H aus und H of und Tracht beschrieben  
und durch zahlreiche A bbildungen erläutert; Sprache und V olksd ichtung bilden  
einen w eiteren  A bschnitt. D ass — w ie Jakob Grimm sagte  —  die w estfä lische  
Mundart die w ich tigste  und reichhaltigste  sei, ist  nam entlich anderen D ialekten  
des niederdeutschen Staramlandes gegenüber eine wohl kaum  berechtig te B e­
hauptung; dam it gesch ieht aber ihrer W ertschätzung  kein Abbruch. R ätsel, 
Sage, Märchen, L ied werden besprochen, schliesslich  Aberglaube, S itte  und 
Brauch m it reichem  Stoffe dargestellt. Neben den Bräuchen bei Geburt, H och­
zeit und Tod usw. und an den F estze iten  des Jahres ist auch m anches gegeben , 
dem sonst w en iger B eachtung geschenkt wird, z. B. eine R eihe von Schul- 
gebräuchen. V iele Anm erkungen bieten L iteraturangaben für eingehende B e­
schäftigung. An W orterklärungen wäre hier und dort noch ein iges zu w ünschen, 
z. B. S. 39 und 105 wäre D eutung der W orte R egentuch, R eenkleed , R eendauk  
als „Totentuch, T oten k leid “ angebracht.

Wucke, Chr. Ludw ., Sagen der m ittleren W erra, der angrenzenden Abhänge des 
Thüringer W aldes, der Rhön und der fränkischen Saale. 3. Auflage, heraus­
gegeben  von P rof. Dr. H. U l l r i c h .  493 S. E isenach, K ahle, 1921.

W ucke, der 1883 gestorben ist, hatte  1864 die Sagen des W erratales
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herausgegeben, aber er h a tte  auch in der Rhön und im S aa legeb iete  aus dem  
Volksm unde gesam m elt; 1891 wurde von U llrich unter B enutzung des W ucke- 
schen N achlasses eine bedeutend erw eiterte neue A u flage herausgegeben; je tz t  
sind in der dritten  A u flage  e in ige  Sagen ausgeschieden, andererseits is t  ein  
nützliches Sachregister hinzugekom m en. B echsteins thüringische Sagenbücher  
sind vielfach  herangezogen, dem nächst hessische und fränkische sow ie a llg e­
m eine Sam m lungen.

Wehrhan, K arl, A lte  und neue Märchen aus dem T eutoburger W alde. H eim at­
bücher für Schule und H aus, H eft 3. D etm old, M eyersche H ofbuchhandlung, 
1923. 55 S.

—  D ie E xternsteine im T eutoburger W alde. 54  S. Ebenda 1922.
—  D as niederdeutsche V olkslied  „ v a n  H e r r n  P a s t o r  s i e n e  K o h “. 105 S. 

L eipzig, Otto L enz, 1922.
D as erste H eft b ietet 16 gu t erzäh lte M ä r c h e n ,  von denen uns zehn aus 

Grimms M ärchen w ohlbekannt s in d ; de drei V ügelkens, dat Erdm änneken, de 
beiden K ünigskinner und Ferenand getrii werden p lattdeutsch  erzählt. —  V on  
den E x s t e r n s t e i u e n  wird eine Beschreibung gegeb en ; darauf w erden g e ­
schichtliche N achrichten und E rklärungen des N am ens zusam m engestellt, unter  
denen „E lstern stein e“ (vgl. E gster , H eister =  E lster) die annehm barste is t ;  so­
dann fo lgen  G edichte und Sagen, die von den E xsternsteinen  handeln.

Das in N iederdeutschland und auch in den Niederlanden sehr verbreitete
L ied vom „ P a s t o r  s i n e  K o “ wird eingehend untersucht. E s erzählt, w ie das
T ier krank wird, gesch lachtet werden m uss und auf die Ortsbewohner verte ilt  
w ird; dabei werden a llerlei örtliche Scherze und boshafte Bem erkungen  gem acht. 
Nach A ngabe von etw a  100 Q uellen wird über die Lieder gehandelt, die T ier­
testam ente  e n th a lte n ; schon aus dem A ltertum  und auch aus dem M ittela lter  
kennen wir solche. [Unter den Versen, in denen T iere verte ilt w erden, wären  
noch die mir aus Bremen bekannten vom H ering zu nennen: de Vader kricht 
dat M iddelstück, de Moder kricht den Kopp und Sw anz, de K inner k riegt den 
R ögen.] —  A us w elcher G egend N iederdeutschlands das Lied stam m t, das bald 
nach 1850 zuerst au ftaucht, ist  n icht festzu ste llen . W . g ib t in seiner dankens­
w erten Sam m lung über 600 G esätze — da es sich um eines der beliebtesten
„A ufzähllieder“ handelt, die ja  unter den G esellschaftsliedern  eine grosse R olle  
spielen und sehr zum S tegreifreim en  locken, kann die grosse Zahl der V arianten  
nicht verw undern; auch werden 13 verschiedene W eisen  m itg e te ilt. Siebs. 

Schiffmann, Dr. Konrad, D as Land ob der Enns. E ine altbayrische L andschaft 
in den Nam en ihrer Siedlungen, B erge, F lü sse und Seen. 248 S. München, 
Oldenbourg, 1922.

U rsprünglich w o llte  der V erf. nur die in seinen „Stationsnam en . . . Ober­
österreichs“ (5. Aufl. L inz 1921) gegebenen  E rklärungen w issenschaftlich  be­
gründen, ist aber dann zu ausführlicher D arstellung  gekom m en. D araus is t  eine 
im  ganzen  dankensw erte A rbeit gew orden; freilich  reg t sie in uns den lebhaften  
W unsch zu noch w eiterer örtlicher A usdehnung an. —  M it sehr grossem  F ie isse  
sind eine F ü lle  von Orts-, F luss- und Bergnam en gesam m elt und den drei K apiteln  
K elten  und Römer, B ayern, S law en eingeordnet worden; m anche E tym olog ien

10*
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kommen dabei zur Sprache. W as die vielum strittenen  Namen H allsta tt, H all 
usw . betrifft, so is t  ihre Erklärung durch eine dereinstige illyrische (albanesische) 
B evölkerung doch nur ein schlechter Notbehelf. Auch fa lls  man annimm t, dass 
die Illyrier w irklich anlautendes h s ta tt  s hatten  (im A lbanesischen ist n icht 
durchgeheuds h die V ertretung), so ist  doch die modische bequeme M ethodik, 
a lle s , w as man n icht erklären k ann , als R est unbekannter vorgerm anischer  
Sprachen anzusehen, bedenklich. —  D ass das unbestrittene k eltische D an ü -ios  
um das Jahr 100 v. Chr. bei den Germanen * D ö n a w i“ gew orden sei, ist doch 
wohl nur durch Annahme volksetym ologischer A uffassung erklärlich. —  Die  
zahlreichen bayrischen Ortsnamen werden nach Gruppen in A rnoldscher W eise  
geordnet {-ing, -heim, -sta t, -reu t, brand-, -dorf, -hofen, -w ang  u. a.). W esw egen  
das gem eingerm anische -w ang  alem annische S ied lung erw eisen soll, is t  n icht 
verständlich. —  L eider fehlen der dankensw erten fleissigen  A rbeit die nötigen  
K arten und R egister . Siebs.

Oehl, Dr. W ilh ., D eutsche H ochzeitsbräuche in Ostböhmen. B e iträge zur deutsch­
böhmischen V olkskunde, herausgegeben v. Ad. H a u f f  en . X V , 165 S. P rag  1922.

E s ist die h interlassene D oktorarbeit des 1918 verstorbenen Sohnes von  
W ilhelm  Oehl, den w ir als m undartlichen Schriftsteller  und als H erausgeber des 
Grulicher W eihnachtssp ieles kennen. E ine reiche Sam m lung von Bräuchen, teils  
nach M itteilungen auf Fragebogen , te ils  nach gedruckter L iteratur wird in guter  
Ordnung g e g e b e n ; die vor der H ochzeit liegenden E reignisse • (Annäherung, 
Liebesorakel, W erbung, E inladungen), die H ochzeitsfeier m it allen  ihren E in zel­
heiten und U nterhaltungen, die N achfeier geben die K apitel und A bschnitte. 
B erücksich tig t ist das deutsche Sprachgebiet Böhmens. In manchem geh t die 
reichhaltige D arstellung  über die Arbeit von A lois John hinaus, nam entlich in ­
sofern R echtsverhältn isse und F esttracht berücksichtigt sind. Das Büchlein  
sichert dem leider so früh Verstorbenen ein dauerndes Andenken. Siebs. 

Selke, Dr. Georg, Der A nteil der Schlesischen P rovinzia lb lätter an der L iteratur  
Schlesiens. 112 S. L iegn itz , H. Krumbhaar, 1922.

D ie fle issige und übersichtliche D issertation  g ib t eine kurze G eschichte der 
P rozinzia lb lätter und bespricht dann die einzelnen D ichter, unter denen nam ent­
lich Bürde (1753— 1831), B oguslaw sk i (1759— 1817), G ustav Scholz (1773— 1816) 
grösseren A n teil an der Z eitschrift haben.

Kleozkowski, Adam , D ia lek t W ilam ow ic w  zachodniej G alicji. D ie deutsche  
M undart von W ilam ovice in W est-G alizien . I. P honetik  und F lexion . K rakow  
1920 (E x tra it du B u lletin  de l ’Acadöm ie P olonaise Cracovie 1919— 20). II. W o rt­
stellu n g . T ravaux de l’U niversitö  de P oznan, section  des le ttres Nr. 7.

W ilam ovice =  W ilhelm sau, ein M arktflecken in W estg a liz ien , h at von  
1179— 1317 zu Schlesien  gehört, dann zu Böhm en und Polen, nach dessen T eilung  
zu Ö sterreich; je tz t  is t  es w ieder polnisch. Im Jahre 1907 w ar es von 1152  
D eutschen  und 567 P olen  bew ohnt. D ie M undart in diesem  D ia lek tgeb ie t is t  
schlesisch und is t  rein bew ahrt. E in  Dr. med. Mojmir h at ein W örterbuch da­
von v erfasst, und P rof. Dr. K leczkow sk i h at danach eine G ram m atik bearbeitet, 
in der er sich eng an die Arbeiten von v. U nw erth, H anke, Schönborn, Gusinde 
u sw . ansch liesst. B eachtensw ert sind als polnische E inflüsse in dieser schlesischen
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Stam m undart m anche polnischen W örter, die verkleinernden Suffixe -uäöu und 
-ucdik, das verbale Suffix -jän , -an und die Im perativpartibel -ze, ferner das J 
und verschiedene syn tak tisch e E rscheinungen. Nach K .s V erm utung haben die 
Siedler eine Z eit gem einsam er E n tw ick lu n g  m it den B ew ohnern des schlesischen  
G ebietes durchgem acht, bevor sie sich  in  den heu tigen  W oh n sitzen  nieder H essen ; 
in w iew e it  das der F a ll is t , und in w iew eit d iese deutschen  M undarten das P o l­
n ische beeinflusst haben, is t  noch zu  untersuchen. D ie T ransskription  is t  polnisch  
und für deutschen Gebrauch daher n icht gan z le ich t zu b e n u tz e n ; aber sie  
scheint gew issen h a ft, w ie  die gan ze A rbeit. H offentlich  wird das verheissene  
W örterbuch bald herausgegeben .

Aus Oberschlesiens Vergangenheit und Gegenwart. H erausgegeben von S ta a ts­
archivar Dr. R a n d t .  H eft 2. H eim atverlag O berschlesien G. m. b .H ., G leiw itz .

E in w ertvo ller A u fsatz von Josef K la p p e r  führt uns in das k irchliche 
Leben O berschlesiens um 1400 und berichtet über eine von dem Franziskaner  
N ikolaus von Cosel geschriebene H andschrift, die von G ottesd ienst, kirchlichen  
Bräuchen u. a. h a n d e lt; vor allem  beachtensw ert sind ein deutsches W eih n ach ts­
lied , ein M ariengedicht und e in ige  aus dem L ateinischen üb ersetzte  Strophen. 
W eiterh in  sind A ufsätze zur K irchengeschichte und W irtsch aftsgesch ichte Ober­
schlesiens, darunter ein B eitra g  von Josef Partsch  in dem w ertvollen  H efte  
enthalten.

Schlesische Sagen, herausgegeben v. H eide E x n e r .  112 S. B reslau , P riebatsch. 
Ohne Jahr (!).

E s sind 40  Sagen  aus den verschiedensten G ebieten Schlesiens, m itg e te ilt  
nach den Sam m lungen von B echstein , Grässe, Goedsche usw . U nter dem T ite l 
„D ie Sage vom E lisabeth turm e“ wird G oethes „T oten tanz“ gegeb en . D ie A us­
sta ttu n g  ist —  bis au f den U m schlag m it dem w ie  üblich m issverstandenen  
R übezahl — gut.

Nordheim, K urt, Sagen aus Stadt und L andkreis L iegn itz . P arch w itz, H. E w ald ,
1922 . 83  S.

E tw a  zw eihundert Sagen sind grossenteils nach m ündlichem  B ericht in  
einfacher Sprache glaubw ürdig au fgeze ich n et; verschiedene sind nach älteren  
Quellen m itg ete ilt. Besonders nützlich  erscheinen solche B e iträge a ls E rgänzun g  
unseres grossen  K ühnau’schen Sagenw erkes, dem freilich  auch m ehrere Stücke  
entnom m en sind.

Schremmer, W ilh ., W ie der Schlesier s in gt, tanzt, spricht. 105 S. Breslau, 
Priebatsch , 1921.

E s sind anspruchslose, unterhaltend erzäh lte  B e iträge zum schlesischen  
V olksliede, zu T änzen, Sprichw örtern, R edensarten  usw . D erartige k leine M it­
te ilu n gen  sind geeign et, die T eilnahm e w eiterer K reise an der Volkskunde zu  
fördern. Gerade solchen Lesern gegenüber ist aber grösste V orsicht geboten  
bei B em erkungen, die sich auf den w issenschaftlichen  G ebieten deutscher M ytho­
log ie , Sprachkunde, P sychologie u. ä. b e w e g e n : w as da z. B. von H olda und 
Freya, vom W orte „tanzen“, von „schlesischer V o lk ssee le“ g e sa g t  w ird, ist  
nicht haltbar.
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A wing Schläsch. I, Tür den Scliulgebrauch herausgegeben von Dr. Ernst 
H a r t m a n n .  M it einer Einführung von Dr. H. J a n t z e n .  Breslau, Prie- 
batsch. Ohne Jahr (!).

M it einem  sehr guten , lehrreichen „Überblick über das schlesische Schrift­
tum  bis zum B eginn  des 18. Jahrhunderts“ le ite t  H. Jantzen  das B üchlein  ein; 
dann werden schlesische Stücke in Vers und Prosa von H olte i, Robert Rössler 
und Max H einzei abgedruckt. W as aber von E. H artm ann über schlesische
M undart g esa g t wird, ist unzulänglich  und für den U nterricht u n geeign et: eine
unglückliche Verm ischung von w issenschaftlichen  und d ilettantischen  A uffassungen , 
oberflächlich und fehlerhaft, sogar in den Angaben der benutzten  W erke.

Es kann nicht gen u g  davor gew arnt werden, die A rbeit auf volkskund­
lichem  G ebiete allzu  le ich t zu nehmen. D as m ögen „die unter einer gü n stigen  
Z eitkonjunktur üppig aus dem Boden schiessenden Volkskunden einzelner deutscher 
L andschaften“ wohl beachten. Und für die Schule so llte  das B este gerade gut 
gen u g sein.

Der Schlesierbaum. E ine D ichterlese vom 13. Jahrhundert bis zur G egenw art, 
v. W iih . M ü l l e r - R ü d e r s d o r f .  176 S. G örlitz, Verl. Görl. Nachr. u. Anz., 1922.

E ine Zusam m enstellung von D ichtern, die aus Schlesien und der Lausitz  
stam m en : von jedem  werden kurze biographische M itteilungen  gem acht und 
dann e in ige  Verse g egeb en ; manch einen wird man finden, dessen schlesische  
H erkunft man nicht b eachtet hatte , oder von dem man überhaupt n icht w usste, 
dass er auch V erse gem acht hat. N atürlich kann man n icht erw arten, dass ein 
jeder durch die w en igen  Verse gekennzeichnet oder nach seinem  W erte gesch ätzt 
würde. Aber das hübsch au sg esta tte te  Buch wird manchen Schlesiern Freude 
m achen, n icht zum w en igsten  solchen, die sich selber hier durch ihr E rscheinen  
geehrt fühlen.

Die goldene Truhe. I. E rzählungen von Karl W e i s f l o g .  Erneuert und nach­
erzählt von W ilhelm  M ü l l e r - R ü d e r s d o r f .  103 Seiten. B reslau, Priebatsch. 
Ohne Jahr (!).

Drei k leine E rzählungen von Karl W eisflog, der 1770 in Sagan geboren  
w ar und —  nach längerem  A ufen th alt in Ostpreussen — von 1802 bis 1828 als 
Stadtrichter in Sagan lebte. 1819 war er in W arm brunn m it E. T. A. Hoffmann 
bekannt gew orden; dieser und auch Contessa haben auf seine Schriftstellerei 
eingew irk t, v ie lle ich t sie sogar angeregt. W eisflog  is t  H um orist; m it Hoffmann 
te ilt  er die B egeisterung für M usik und auch eine gew isse  krankhafte Art. Drei 
von den sehr v ielen  Erzählungen W eisflogs sind hier abgedruckt; die dritte, 
„Das grosse L o s“, ist  übrigens schon 1880 von Phil. Körber nacherzählt, auch 
schon einm al (1831) zu einer P osse g esta lte t  worden.

Klings, K arl, A Feldblum enrichel. M ittelw alde, W alzel, 1921. 40  S.
—  N ecksches und G rusliges aus aler Z eit. Ebenda. 77 S.
—  Der schw arze Sturch. Ebenda 1922. 150 S.

W ir sind dankbar für die Gaben von K lings, einem  der besten unter den 
D ichtern schlesischer M undart. Seine Verse scheinen nicht — w ie die so mancher 
„D ia lek td ich ter“ — aus dem Schriftdeutschen in die M undart u m gesetzt zu sein, 
so dass man sie beim Lesen in jenes zurückbilden m öchte, sondern sie sind in
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Inhalt und Form echt volkstüm lich . D as erste Büchlein b ietet hauptsächlich  
K inderlieder, „Verschel fir k leene P ersch el“, m it n etten  B ildern g e z ie r t;  T iere  
und Pflanzen sprechen zu uns, Kindersprüche und R ätse l g ib t es. —  G anz an­
ders das zw eite  H e f t : G estalten  des V olksglaubens, w ie  die Puschw eibel und 
G raum ännel, Drache, H ausotter, der spiritus fam iliaris, der Tod, der W erw olf  
und der W asserm ann werden in k raftvo ller, o ft den Ton der V olksballade treffen­
der W eise e in gefü h rt; v ielfach  k lin g t ein liebensw ürdiger Humor durch. —  
„Der schw arze S tu rch “ is t  a ls „epische D ich tu n g “ bezeichnet. D ie H andlung, 
die den Rahm en abgib t, is t  unbedeutend und manchm al etw as g esu ch t; umso­
mehr is t  anzuerkennen, dass die ganze idy llische E rzählung in ihrer volks- 
m ässigen, liebensw ürdigen  A rt unsere T eilnahm e wach erhält. D ie Verse sind  
g la tt, die Sprache is t  volkstüm lich und, trotzdem  der Schreibung und L a u t­
bildung hier und da Z w ang angetan  w ird, für den M undartenforscher b each ten s­
w ert und könnte durch gerin ge Ä nderungen für die D ia lek tforschung m uster­
g ü ltig  w erden. Siebs.

Neugebauer, Bruno, D er Oschatoop. G edichtla ei gleezscher Sprooche. M ittel­
w a ld e, V erlag H eim atklang, 1922. 39 S.

Der A schentopf, den die Burschen den M ädchen beim Spinnen in die Stube  
w erfen , en thält allerlei —  eine solche o lla  podrida is t  auch das G edichtbüchlein. 
E s b ietet in gu ten  g lätzisch en  V ersen eine R eihe n etter G edichte; G estalten  
aus dem D orfleben sind trefflich gezeichnet. E in  besonders gelu n gen es Stück, 
„D e W aaver“ (die W eber), ist  in Gedanken und A usdruck von feiner Stim m ung. 

Graebisch, Friedrich , K arla  Ton, ein treuer Sohn seiner H eim at oder w ie der 
G latzer B auer au f eign er Scholle schafft. G latzer H eim atbücher I, 3. 133 S. 
M ittelw alde, A. W a lze l, 1922.

E rzäh lu n gen  der Brüder E lia s und A u g u st S iegel h at G. b enutzt, um in  
der rein deutschen G latzer M undart des G renzdorfes B rzesow ie  (je tz t B irkhagen) 
eine g an z vortreffliche D arste llu n g  des ländlichen Lebens und Schaffens zu  g eb en : 
über Land und L eute, H au s- und F eldarbeit und täg lich es Leben hören w ir  
und erhalten  dam it einen reichen B e itra g  zur V olkskunde. D ie Schreibung is t  
g u t  und leich t verständlich  und steh t dadurch in erfreulichem  G egensatz zu  
fa s t  a llen  son stigen  T exten  in  schlesischer M u n d art; auch die k leine vo lk stü m ­
liche G ram m atik is t  dankensw ert, w ie a lles, w as G. uns au f diesem  G ebiete  
g ib t. Siebs.

Schubert, Johann, B ilder aus der gu ten  a lten  Z eit. G latzer H eim atbühne 3, 
herausgegeben  von Friedr. G r a e b i s c h .  M ittelw alde, A. W alzel, 1922.

—  W eih n achtsheiliger Abend. W eihnachtssp iel m it G esang, herausgegeben  von  
Friedr. G r a e b i s c h .  M ittelw ald e, A. W a lze l, 1923.

In  dem ersten  dieser Spiele sind Szenen aus dem B auernleben aus der 
Z eit um 1816 gegeben. D ie B auern besuchen einander, reden von der W irt­
schaft, vom  Spinnen und S ch ieissen m achen ; ein G edicht von F ranz Schönig wird  
vorgelesen ; dann finden sich ju n ge M ädchen zum R ockengang ein, es w erden  
L ieder gesun gen  und Sagen erzäh lt, und dann w ird der A schentopf ins Zimmer 
gew orfen . V ie lle ich t is t  an besonderen Ausdrücken und R edensarten  ab sich t­
lich  recht v iel getan , denn das G anze h at ja  auch den Z w eck, die a lte  A rt
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g lä tz isch er  U nterhaltung  zu veranschaulichen, und dazu sind die treffliche A u f­
zeichnung des T ex tes und die E rläuterungen  von F. Graebisch sehr geeign et. 
—  D as zw eite  Schubertsche Stück führt uns eine W eihnachtsfe ier in einem  
G latzer Bauernhause vor-; die Lieder (z. B. K leines K indla, grusser Gott) und 
die Szenen des W eihnachtssp ieles (die W irts- und die H irtenszenen) bieten B e­
kanntes. Auch hier sind die Bem erkungen von G raebisch dankenswert.

Der gemütliche Schläsinger. K alender für 1923, herausgegeben von H. B a u c h .  
Schw eidnitz, H eege.

In seinem  41. Jahrgang ist der beliebte Kalender dieses Jahr erschienen, 
w ieder reichhaltig  in seinem  In h alt an E rzählungen, V ersen und a llerlei W issen s­
w ertem . R eim lu stige Schlesier g ib t es stets v iele , und auch die m undartlichen  
V erse sprudeln re ich lich ; B reiter, K lings, Schenke, Thielscher haben D ia lek t­
d ichtungen b eigesteu ert; der volkskundlichen B eiträge sind nur w en ige, vor 
allem  se i die F ortsetzung  der Sprichw ortsam m lung „W ie’s de Gorbe g ib t“ von 
K arl Rother genannt.

Der Heimatbote. V olkskalender für die nördlichen K reise N iederschlesiens. 1923 
(2. Jahrg.). G logau, G logauer Druckerei G. m. b. H.

D er sehr g u t a u sg esta tte te  K alender lie g t  im 2. Jahrgange vor. Ver­
schiedene k leine B eiträge aus Sage und G eschichte, eine D arstellung älterer  
G logauer Tracht von Krause, ein B eitrag  zur K unstgeschichte G logaus von  
P rofessor K nötel und e in ige  k leine m undartliche Stücke berühren das G ebiet 
der Volkskunde.

Grofschoftersch Feierobend. H eim atkalender, herausgegeben  v. R obert K a r g e r .  
M ittelw alde, V erlag H eim atklang, 1923.

A usgezeichnetes b ietet dieser K alender, der an die S te lle  des „Guda Obend“ 
getreten  ist, für denjenigen, der an V olkskundlichem  und besonders an der 
M undartforschung teilnim m t. Friedrich Graebisch m acht aus seinen reichen  
Sam m lungen M itteilungen  über Ortsnamen und Sprichwörter, treffliche Verse  
b ietet R. K arger, Erzählungen  in der Mundart geben H ons-Järge, Hermann 
Schm idt, Gründel und N eugebauer u. a. m. B eachtensw ert sind ein paar mund­
artliche A u fsätze k leiner Schulkinder; für die B ildung guten  deutschen S tils 
können solche Ü bungen in ungezw ungener D arstellung nur förderlich  sein. Z w ei 
a lte  H abelschw erdter T rachtenbilder des 17. und 18. Jahrhunderts seien hervor­
gehoben. —  D ie Schreibung der g lätzischen  M undart ist  le ich t verständlich  und 
m acht die T exte  auch für die Sprachforschung brauchbar; hoffentlich nim m t 
man sich im übrigen Schlesien ein B eispiel daran. Siebs.

Rossdeutscher, K arl, D er schlesische W ortsch atz  nach den D ichtungen  von 
M ax H einzei. In au g .-D isserta tion  zur E rlan gu n g der D oktorw ürde der P hilos. 
F a k u ltä t der Schles. F ried rich -W ilh elm s-U n iversitä t zu B reslau  am 16. Mai
1923. A u szug  aus der in den F ak u ltä tsak ten  n iedergelegten  Schrift.

In  der E in le itu n g  is t  nach einer kurzen Ü bersicht über das Leben Max 
H einzeis in einem  seine Sprache behandelnden K ap ite l der Versuch gem acht, 
seine starke A b hängigkeit von seinem  V orgänger K arl von H olte i darzulegen. 
H ein zei w äh lt, w ie sein Vorbild, ein über den engen  Rahm en einer T eilm undart 
hinausragendes literarisch  geschaffenes Schlesisch  gem einverständlicheren Cha­
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rakters, dem, w ie bei H oltei, die südlich von Breslau  und Cantli zw ischen  
Schw eidnitz, Beichenbach, Nim ptsch und B rieg  gesprochenen Teilm undarten zu ­
grunde liegen . L autstand  w ie W ortsch atz  w eisen  hierbei E inflüsse der ver­
schiedensten  G egenden des schlesischen G esam tgebietes auf. Starke A nlehnung  
an das Schriftdeutsche findet sich bei ihm, w ie fa st  bei jedem  D ia lek tsch r ift­
steller , sow ohl im L autstand , a ls auch besonders in der W ortb ildung, z. B. in  
der H äu fu n g der dem V olksm unde w en iger geläufigen  B ildungen von A bstrakta. 
Besondere V orliebe z e ig t  er für vo lksetym ologisch  k lingende V erdrehung von  
F rem dw örtern, wobei er häufig übertreibt.

^ D a der H auptteil der A rbeit in Form eines W örterbuches a n g e leg t is t , so 
können hier nur ein ige kurze Proben folgen.

a lm e r  (olmy), f-, k leiner Speiseschrank, auch: Kammer. Aus m itte lla t. 
alm aria, lat. armarium. Grimm, D. W . I, 244. Ock n i trübetim plig  (5. Aufl.), 
5, 1 v. u : „derw eile m achte P r ieze lt die Oalmer u f .“ Jäschke (W ort und Brauch
2. H eft) 98. K nothe (W örterbuch der schles. M undart in Nordböhmen) 58. M üller- 
Fraureuth  (W örterbuch der obersächs. u. erzgeb M undarten) I, 15.

e l f - b ö h m e r  (elfblm r), m , junger, k rä ftiger  M ensch. Siebs, M itt. Bd. X X I, 
121. Mei jü n g ste s  K indel (2. Aufl.) 71, 6 v. u . : „do fe tz t  a m iet’r rüm, w ie a 
jun ger Ilfb ieh m er.“ M itt. H. 4, 25.

s c h a l k h a f  t i g  (sölkhofti<$), adj., neckisch. Mhd. schalchaftic. D. W. V III, 
2078. A frisches B ichel (2. Aufl.) 48, 14 v. u . : „ich ubserviert’n ock im mer, w ie  
verlieb t a ei doas närr’sche, schalk h oaftige M enschei w o a r .“

Mitteilungen.
D ie erste S itzung  des W inters, die am F r e i t a g ,  d e n  10. N o v e m b e r ,  

im M usiksaal der U n iversitä t abgehalten  wurde, g es ta lte te  sich zu einer Feier  
des sechzigsten  G eburtstages ihres ersten Vorsitzenden Geh. B e g .-B a ts Professor  
Dr. S i e b s .  Zunächst ergriif der zw eite  V orsitzende Geh. B e g .-B a t Professor  
Dr. H i l l e b r a n d t  das W ort, hob die V erdienste von P rofessor Siebs um die  
V olkskunde und besonders um Schlesien hervor. Vor zw an zig  Jahren sei Pro­
fessor Siebs, w oh lgeschu lt durch die volkskundliche Erforschung nordw estdeutscher  
G ebiete und sprachw issenschaftlicher A rbeit, nach Schlesien gekom m en, und m it 
Freude habe man ihm als einem  Mann m it w eitem  B lick  den V orsitz der G e­
se llschaft übertragen; denn einer solchen V erein igung könne kein grösseres 
U nglück  w iderfahren, als dass sie von einem  M anne g e le ite t  werde, der nur die 
engere H eim at kenne und sich vom Lokalpatriotism us nicht freim achen könne. 
Sodann verlas G eheim rat H illebrandt eine von P rofessor Dr. H i p p e  verfasste  
A dresse der G esellschaft, die dem Jubilar an seinem  G eburtstage überreicht 
w orden war.

„Z w anzig Jahre sind verflossen, se it  Sie mit dem E in tr itt  in Ihr Breslauer  
Lehram t die L eitu n g  unserer G esellschaft übernommen haben, und m it w ohl­
begründeter G enugtuung dürfen Sie und dürfen wir auf die E n tw ick lu ng  zu ­
rückschauen, die unsere G esellschaft unter Ihrer Führung genom men hat. Mit 
F rische und B egeisteru n g  haben Sie es verstanden, das W erk, zu dem acht
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Jahre vorher Friedrich V ogt und seine M itarbeiter den Grund g e leg t hatten , 
w eiterzuführen , die volkskundlich in teressierten  K reise unserer H eim at zu er­
folgreicher M itarbeit heranzuziehen und unserer G esellschaft einen geachteten  
Namen unter den deutschen Schw estergesellschaften  zu schaffen und zu erhalten. 
U m fangreiche Bändereihen der V eröffentlichungen unserer G esellschaft, die in  
den zw ei Jahrzehnten Ihrer L eitu n g  herausgegeben worden sind, legen  Z eugnis  
ab von der zielbew ussten , w issenschaftlich  ertragreichen  A rbeit, die in dieser 
Z eit g e le is te t  worden ist, und in zahlreichen, vielbesuchten V orträgen, zu denen  
Sie hervorragende Männer der W issen sch aft und tüchtige Kenner volkskund­
licher Sondergebiete zu gew innen  w ussten, haben Sie bei unseren M itgliedern  
und bei vielen Aussenstehenden die T eilnahm e für volkskundliche Fragen  zu 
w ecken und zu vertiefen  verm ocht. N icht minder w ich tig  aber erscheinen uns 
die A rbeiten, die in jahrelangen  Bem ühungen zw ar in A ngriff genom men, aber 
durch die U ngunst der Z eiten  noch nicht zum Abschluss gekom m en sind. W ir  
denken an die reichen Sam m lungen, die für eine um fassende A usgabe des g e ­
w a ltig en  Schatzes schlesischer V olkslieder geschaffen, und an die m ancherlei 
V orarbeiten, die für ein W örterbuch der schlesischen Mundart g e le is te t  worden  
sind. W ir begrüssen es a ls ein besonders w ertvolles Ergebnis Ihrer W irksam ­
k eit, dass Sie gerade für die Erforschung und D arstellung der M undart unserer 
schlesischen H eim at Ihre K räfte e in g esetz t und zahlreiche Schüler herangezogen  
haben, aus deren K reisen eine sta ttlich e  R eihe w ertvoller A rbeiten zur G eschichte  
und B eschreibung unserer Mundart hervorgegangen  ist. — W ir w issen, dass es 
Ihren persönlichen erfolgreichen Bem ühungen zu danken ist, w enn unsere Ge­
se llschaft bisher die schw eren Zeiten w irtschaftlicher N öte h at überstehen, wenn  
sie insbesondere auch ihr periodisches Organ, die „M itteilungen“, bisher hat 
lückenlos fortführen können. — E s is t  uns ein aufr ich tiges Bedürfnis, Ihnen  
am heutigen  T age für alles, w as Sie unserer G esellschaft in den verflossenen  
zw ei Jahrzehnten gew esen  sind und gegeben haben, unseren t ie f  em pfundenen  
Dank zum Ausdruck zu bringen, und m it diesem Danke verbinden wir den 
W unsch, dass Ihnen noch lan ge Jahre rüstigen , erfolgreichen Schaffens geschenkt 
sein m öchten, und dass es auch unserer G esellschaft vergönnt sei, noch für lange  
Z eit unter Ihrer Führung w eiterzuarbeiten  an der E rforschung unseres heim ischen  
V olk stu m s.“

D arauf sprach der Professor der M usikw issenschaft Dr. Max S c h n e i d e r  
im Nam en des I n s t i t u t s  f ü r  K i r c h e n m u s i k ,  des ä ltesten  deutschen In stitu ts  
dieser A rt, das P rofessor Siebs als D irektor fa st  zw ei Jahrzehnte lang g e le ite t  
und zu neuer B lü te  geführt habe. G eheim rat J a n t z e n  überbrachte G lück­
wünsche vom Zw eigverein  B reslau des A l l g e m e i n e n  d e u t s c h e n  S p r a c h ­
v e r e i n s .  Er feierte  G eheim rat Siebs als Sprachforscher und w ies au f das von  
K unst und W issenschaft in hohem Masse anerkannte W erk D e u t s c h e  B ü h n e n ­
a u s s p r a c h e  ( H o c h s p r a c h e )  hin, durch das sich der V erfasser um die E r­
forschung und P flege der deutschen Sprache grosse V erdienste erworben hat. 
Schliesslich  brachte Studienrat P rivatdozent Dr. H a n i s c h  G lückwünsche im 
A ufträge des Ob er  s c h l e s i s c h e n  K u l t u r  v e r b a n d e s  und seiner sprachw issen­
schaftlichen  Sektion, zu deren Ehrenm itglied  der Jubilar ernannt worden ist.
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D arauf sprach G eheim rat S i e b s  in längerer Rede seinen tiefgefü h lten  
D ank für die E hrung aus. Er dankte besonders für das grosse V ertrauen, das 
ihm vor 20 Jahren dam it b ezeig t worden sei, dass man ihn als N ichtschlesier  
an die Spitze der A rbeiten g e s te llt  habe, die einen H au p tteil ihrer N ahrung aus 
dem schlesischen H eim atboden ziehen. Er habe sich freilich  bem üht, in schle­
sische Mundart und S itte  einzudringen; aber das fe in ste  und le tz te  G efühl in 
solchen D ingen habe man nur für Sprache und A rt der engeren H eim at, und so 
w äre seine T ä tig k e it  n icht m öglich gew esen  ohne die ste ts  bereite w issenschaft­
liche M itarbeit der M itglieder des V orstandes und der Freunde der G esellschaft, 
der schon dahingegaugenen und der je tz ig en . Ihnen allen gegenüber empfinde 
er tiefe  D ankbarkeit, und die sei ihm nie stärker bew usst gew orden als 1911, 
wo er Herrn G eheim rat H i l l e b r a n d t  als dem R ektor zum 1 0 0 jährigen  Jubiläum  
der U n iversitä t jen e prächtige F estsch rift habe überreichen dürfen, die an R eich­
tum und w issenschaftlichem  W erte ihresgleichen sucht. Er fuhr dann, auf die 
A rbeiten der G esellschaft eingehend, f o r t :

„Sie haben von den L eistungen  der G esellschaft w oh lw ollend  gesprochen; 
aber noch v iel ist zu tun, dessen S ch w ierigk eit von L aien oft unterschätzt wird. 
E ine R eihe von Sagen oder V olksliedern  zusam m enstellen , dam it ist es n icht 
g e t a n ; m it dem Streben nach V o llstän d igke it und m it strenger K ritik  die g e ­
sam ten V olksüberlieferungen eines Stam m es zu g ä n g ig  zu m achen, is t  eine schw ere 
A ufgabe. E s lie g t  uns ob, noch z. ß .  die Zaubersprüche und Segen, die R ätsel 
und Sprichwörter, die V olkslieder herauszugeben und vor allem  die schon sehr 
geförderte w issenschaftliche D arstellung  der Sprache fortzuführen  und die grosse  
A rbeit eines Schlesischen W örterbuches zu schaffen. Aber auch m it der A rbeit 
is t  es leider heute n icht getan , es gehören grosse M ittel dazu. E in  Stab von  
geschulten  Arbeitern ist über das Land verbreitet, und nun droht trotzdem  der 
F ortgan g  aus M angel an M itteln  zu stocken. Auch eine neue B earbeitung von  
S itte  und Brauch muss w arten , und von P rofessor K ühnaus grossem  Sagenw erke  
harren abschliessende Bände des Druckes. A lle diese Arbeiten aber sind nicht 
allein  aus w issenschaftlichen Gründen notw endig . K ultur, S itte  und Brauch  
verbinden uns auf das engste m it dem uns entrissenen  O bersch lesien ; und w ie  
w ir ste ts  der Volkskunde O berschlesiens die g leiche T eilnahm e zugew an d t haben, 
w ie derjenigen des übrigen Schlesiens, so is t  es je tz t  in erhöhtem  Sinne unsere 
P flicht und unser Schaffen, die alten  B eziehungen  zu pflegen. Darum  erfreut es 
mich besonders, dass die O b e r  s c h l e s i s c h e  K u l t u r g e m e i n s c h a f t ,  die mich 
vor kurzem  zum E hrenm itgliede erw ählt hat, mir heute ihre Grüsse bringt. Und  
gleiches g i lt  von der neu aufstrebenden S c h l e s i s c h e n  G e s e l l s c h a f t  f ü r  
V o l k s k u n d e  i n  M ä h r i s c h - S c h ö n b e r g ,  die mir soeben telegraphisch  ihren  
G lückw unsch sendet, und die wir als M itarbeiterin freu d ig  begrüssen. — R ege  
T eilnahm e an der V olkskunde is t  überall erw acht und hat uns, nam entlich in  
den K reisen der Lehrerschaft, manche tü ch tige  K raft beschert. D as lässt auf 
die M öglichkeiten  gu ten  F ortschreitens in den a lten  Bahnen hoffen. D as deutsche  
V olk besinnt sich heute, wo so m anchem sein Ideal eines politischen  D eu tsch ­
lands gestört ist, nun so recht au f die Gründe seiner L iebe zur H eim at und 
findet sie  m it R echt in den alten , ihm von Kind auf gew ohnten  Bräuchen und
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S itten , W orten und K längen der engsten H eim at, und so w ill ich hoffen, dass 
der Volkskunde aus diesen Gefühlen neue K raft zugeführt werde. Ganz be­
sonders danke ich Herrn Professor Dr. S c h n e i d e r  für die Griisse des M u s i ­
k a l i s c h e n  I n s t i t u t s .  In der L eitung des In stitu ts  für K irchenm usik, die ich 
se it 20 Jahren führe, habe ich mich nur geschäftlich  betätigen  können. Ich bin  
nicht F ach m an n ; und als L aie habe ich mich in der edlen K unst der Musik 
se it langen  Jahren ganz still v erh a lten ; das werden Sie gew iss n icht tadeln , 
denn gerade in der Musik kann sich mancher schon a lle in  durch sein passives  
Verhalten ein V erdienst erwerben. Ihre V orgänger, P rofessor Bohn und P ro­
fessor K inkeldey, und vor allem  Sie selber haben der V olkskunde durch Ihre 
g ü tig e  und w ertvolle M itarbeit so viel gegeben , dass es mich besonders freut, 
Ihnen hier danken und die H offnung auf w eiteres gem einsam es Schaffen, nam ent­
lich auf dem G ebiete des älteren und heutigen V olksliedes, aussprechen zu dürfen.“

Professor Siebs schloss m it den launigen W orten, dass diese Ehrung, die 
ihm zu teil gew orden sei, eigen tlich  nicht au f dem G ebiete der schlesischen G e­
burtstagsbräuche liege, von denen nur einer ihm als gerade in Schlesien heim at­
lich bekannt gew orden s e i : dass man — sei es in Anerkennung bisheriger oder 
in V orahnung kommender V erdienste — dem G eburtstagsk inde eine gu te  T racht 
P rügel verehre. So habe er heute für eine w eniger volksk u n d lich-w issen sch aft­
liche E hrung besonders dankbar zu s e in ; für die aber danke er von Herzen 
und habe eine besondere Freude darüber, dass jüngere K räfte unserer U niver­
s itä t durch ihre h eu tige  M itw irkung der H offnung einer w eiteren B lü te  vo lk s­
kundlicher A rbeit Gewähr böten.

Nach der Ansprache von G eheim rat Siebs h ielt P rivatdozent Dr. H e  e k e l  
einen V ortrag über W erdegang und A ufgaben der schlesischen L iteraturgeschich ts­
schreibung, der in diesem H efte gedruckt ist. Sodann behandelte P rivatdozent  
Dr. S t e l l e r  das „Schlesische W örterbuch“. —  D ie  schlichte und w ürdige Feier  
wurde durch w ohlgelungene künstlerische G esangsvorträge von V olksliedern durch 
die K onzertsänger Frl. D ittm anu und Herrn M artin und die L autenbegleitung  
des Herrn W irt verschönt.

In seinem  V ortrag über „ D a s  s c h l e s i s c h e  W ö r t e r b u c h “ w ies  
Dr. S t e l l e r  zunächst auf die Q uellenforschung zu diesem  W erke hin, das 
schlesischem  G eist, schlesischem  Empfinden und schlesischer K ultur im ureigen­
sten  Gewände der H eim atsprache Ausdruck v e r le ih t; dann wurde die B edeutung  
einer solchen W ortschatzsam m lung für den Forscher hervorgehoben. Form und 
V erbreitung m undartlichen W ortes w ird zur Q uelle für die gesch ich tlich e E r­
kenntn is der F rühzeit unseres völkischen W erdens, in der urkundliche B elege  
spärlich fliessen, besonders zur Erforschung der Herkunft, S ied lung und der 
Stam m eszusam m enhänge. Von besonderer Bedeutung ist die M undart für den 
Sprachforscher. Sie ist die natürlich gew ordene Sprache, an der sich die G esetze  
vom Leben der Sprache besser erkennen lassen , als an dem K unstprodukte der 
verhochdeutschten Schriftsprache.

Grosse Samm lungen für ein schlesisches W örterbuch liegen  bereits v o r ; 
für die Stam m -M undarten ist annähernde V o llstän d igke it erreicht, dagegen sind  
die Sam m lungen für den Norden der Provinz noch lange nicht erschöpfend.
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H ier h at der K rieg den ruhigen V erlauf der E n tw ick lu ng  g estört. — Sodann  
wurden eine R eihe von Problemen erörtert, die m it der G estaltung des schle­
sischen W örterbuchs verknüpft sind. D a für ein  solches W erk auch eine m ög­
lichst praktische V erw endung zu w ünschen ist, so em pfiehlt sich die einfache  
alphabetische Anordnung, im G egensätze z. B. zu einer Zusam m enfassung der 
W ortstäm m e. Ferner sollen die B estrebungen der D ialek tgeographie Berück­
sich tigu n g  finden, da sie gee ig n et ist , in der Form vergleichender W ortsch atz­
kunde äusserst w ich tige  w issenschaftliche E rgebnisse zu liefern. D ie S treitfrage, 
ob die E tym olog ie in einem  m undartlichen W örterbuch erörtert werden soll oder 
nicht, w ird bejahend entsch ieden , da der W issensdrang nach dem „W oher“ eines  
W ortes in breitesten  Schichten lebendig ist. S ie darf daher n icht nur vom  
w issenschaftlichen  Standpunkte aus, sondern auch für das schlesische W örter­
buch als ein Volksbuch im besten Sinne des W ortes n icht vern ach lässig t werden. 
E in  unbedingtes Erfordernis ist  die lau tgetreu e W iedergabe des gesprochenen  
m undartlichen W ortes. —  V iel ist  bereits für die A rbeit zum schlesischen  
W örterbuche getan  worden, aber leider sieh t sich' durch die U ngunst der Z eit 
die V ollendung des W erkes grossen Schw ierigkeiten  gegenüber. D er V ortragende  
schloss seine A usführungen m it dem W unsche der V ollendung des W erkes zum  
N u tzen  der schlesischen und deutschen W issenschaft.

In  der H a u p t v e r s a m m l u n g ,  die am F r p i t a g ,  den 12.  J a n u a r  1 9 2 3 ,  
in der U n iversitä t sta ttfan d , gab zunächst der V orsitzende den Jahresbericht. 
D ie Arbeiten der G esellschaft, sow ohl für die grosse A usgabe „Schlesiens volks­
tüm liche Ü berlieferungen“ als auch für die Serie „W ort und Brauch“, haben  
ihren regelm ässigen  F ortg a n g  gen om m en ; die k leine A usgabe schlesischer V olk s­
lieder (m it L au ten b egleitu n g  und Illustrationen) ist druckfertig. Der 23. Band  
der „M itte ilu n gen “ is t  im April erschienen, und hoffentlich w ird dem nächst die 
F ortsetzu ng  folgen, trotz der unendlichen S chw ierigkeiten , die je tz t  dem Drucke 
entgegenstehen . Dann fo lgten  R echnungslegung des Schatzm eisters Dr. K urt 
v o n  E i c h h o r n  und W ahl des V orstandes: die Herren Siebs, H illebrandt, Hippe, 
K roll, Jantzen , F e it, Olbrich, K ühnau, von Eichhorn, Seger, Klapper, Rother.

Sodann h ielt der ord, P rofessor der alten  G eschichte Geh. R eg .-R a t Dr. 
K o r n e m a n n  einen V ortrag über „D ie G eschw isterehe im A ltertum “. Er is t  
in diesem  H efte  S. 17— 45 gedruckt. In der D iskussion  w ies Professor S i e b s  
auf die B edeutung der G eschwisterehe bei den Germanen und auf die eigentüm ­
liche E rscheinung hin, dass die dem indogerm anischen W orte für Schw ester  
(svesör vgl. latein isch  soror) zugrunde liegende W urzel sve sonst nur in B e­
zeichnungen für an geh eiratete V erw andte erscheine (Schw äher, Schw ieger, 
S chw ager); G eheim rat F e i t  und P rofessor K n ö t e l  m achten Bem erkungen zur 
griechischen G eschw isterehe.

In  der folgenden S i t z u n g  a m  9. F e b r u a r  1 9 2 3  h ie lt Dr. K l a p p e r  
über „ D a s  ä l t e r e  d e u t s c h e  S p r i c h w o r t “ einen V ortrag, in dem er aus 
dem reichen Schatze seiner Funde und Forschungen zu diesem  w ich tigen  volks­
kundlichen G egenstände bedeutsam e B e iträge gab.

D ie E rschliessung des älteren deutschen Sprichw örterbestandes ist noch 
nicht abgeschlossen . D ie w ichtigsten  Quellen für die K enntnis der landläufigen
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Form en unserer ä ltesten  Sprichwörter waren bisher vier in Süddeutschland über­
lieferte P redigtsam m lungen, daneben eine aus Lüben, die wohl in  Breslau en t­
stand, säm tlich um die M itte des 15. Jahrhunderts geschrieben. Man sah, dass 
sie auf ein m itteldeutsches O riginal zurückzuleiten waren. Der V ortragende 
h at dazu sechs neue P redigthandschriften  gefunden, aus denen die Zahl dieser 
Sprichw örter auf das D oppelte verm ehrt werden kann, und die, w as noch w esen t­
licher erscheint, eine klare E insicht in diesen eigenartigen  Z w eig  spätm ittela lter­
licher relig iös-volkstüm licher L iteratur gestatten . Danach hat es im B eginn  des 
15. Jahrhunderts in der M eissener G egend eine la teinisch-deutsche Sam m lung von 
w en igsten s 500  Sprichwörtern gegeben, die zu erbaulich-klösterlichen Zwecken  
bestim m t war, und die ihren Nam en, w ie auch einen kleinen  T e il ihrer T exte, 
Freidanks „B escheidenheit“ entlehnte. Aus ihr sind viele der niederländischen  
Proverbia communia geflossen; ein um fangreiches Bruchstück dieser Samm lung  
ist  in Schlesien gefunden worden. Aus dieser Grundsam mlung schöpfte ein  
M eissener Predigtw erk  kurz vor der M itte des 15. Jahrhunderts seine Them en, 
indem jede P red igt von einem  Sprichworte ausging, das nach seinem  w eltlichen  
Sinne erklärt und dann g eistlich  ged eu tet wurde. Luther hat diese M eissener  
Sam m lung für sein Sprichw örterverzeichnis ausgenützt. T eilw eise gekürzte A b­
schriften kamen nach Schlesien, nach Breslau, Sagan, G logau, Frankenstein, 
die w ich tigste  und der V orlage am nächsten stehende nach Frankenstein-C am enz. 
Von diesen schlesischen T exten  m üsste jede deutsche Sprichwörterkunde aus­
gehen. W ie w eit ihre F assungen  deutsche O riginalsprichw örter darstellen, ist  
eine m üssige F ra g e ; auch die Einführung des Begriffes „Lehnsprichw ort“ er­
scheint unfruchtbar; w as sich im Volksm unde behauptet hat, bew eist, dass es 
das Empfinden des V olkes w iderspiegelt und ist eben desw egen auch deutsch. 
Sinn dieser Sprichwörter ist im w esentlichen  die H erstellung  landläufiger, be­
quemer M assstäbe für das V erhältnis zu G ott und K irche, zur E ntschuld igung  
eigener Schwäche und zur K ritik der F ehler des lieben M itmenschen. Quellen  
sind die gesam te m ittella tein isch e B ildung, die T iersage, die B eobachtung der 
relig iösen , sozialen, R echts- und Fam ilienverhältn isse. Der Schwund vieler  
Sprichwörter bew eist ebensow en ig  wie das Aufkom m en neuer eine Ä nderung des 
seelischen Zustandes, sondern entspricht m eistens der Ä nderung der Lebens­
führung und der sozialen B eziehungen. Proben aus den neuen Funden, deren 
V eröffentlichung in A ussicht genom m en ist, b elegten  die A u sfü h ru n gen ; eine 
grosse Zahl von eigen artigen , bisher w enig oder gar nicht beachteten Sprich­
wörtern wurde den erw ähnten Gruppen eingeordnet und zu erklären versucht.

An den reichhaltigen  und sehr anregenden V ortrag schloss sich eine leb­
h afte  E rörterung, an der sich G eheim rat F eit, Professor K nötel, Dr. Schoppe, 
andere Redner und der Vorsitzende b ete ilig ten . L etzterer w ies vor allem darauf 
hin, dass sich manche Sprichwörter wohl niem als würden erklären lassen, da sie  
R edensarten sind, die nur für eine ganz besondere, uns n icht mehr bekannte 
G elegenheit geschaffen w aren und dann a llgem eine V erbreitung erfahren haben, 
v ie lle ich t auch geflügelte  W orte sind, deren Quelle uns unbekannt ist. Auch 
w ies er auf die v iel um strittene, e igen artige  W ortform  des A usdruckes „Sprich­
w o rt“ hin: so und nicht „Sprüchwort“ scheint die ä lteste  Form zu sein, und
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in ihrem ersten  T eile , den man neuerdings als einen Im perativ w en ig  glücklich  
habe erklären w ollen, sei w ahrscheinlich ein älteres, sehr se lten es und je tz t  ver­
schollenes W ort „die Spriclie“ (d. h.  R edensart) zu erkennen.

D er zw eite  V orsitzende unserer G esellsch aft, U n iv .-P rofessor Geh. R eg ie­
ru n gsra t Dr. A lfred  H i l l e b r a n d t ,  beg ing  am 15. März seinen 70. G eburtstag. 
Bei einer feierlichen  B egrüssung  des Jubilars durch die Philosophische F a k u ltä t  
in der U n iversitä t sprach der V orsitzende P rof. Dr. Siebs die G lückw ünsche  
der G esellschaft aus und überreichte in  ihrem  Nam en eine A dresse; sie lau te t:

„H ochverehrter Herr G eheim rat! W enn  Sie heute, an dem T age, an dem  
Ihr sieb z ig stes Lebensjahr sich vo llendet, R ückschau halten  über den reichen  
E r fo lg  Ihres W irkens im  D ien ste  der W issen sch a ft und des öffentlichen Lebens, 
w erden Sie der Schlesischen  G esellsch aft für V olkskunde schw erlich mehr als 
m it einem  flüchtigen  B lick e gedenken. D ennoch haben auch w ir ein R echt, 
heute in der Zahl derer zu erscheinen, die Ihnen zum  festlichen  T age Gruss 
und G lückw unsch darbringen. A ls vor nunmehr fa st  29 Jahren die Schlesische  
G esellsch aft für V olkskunde ins Leben tra t, gehörten  Sie zu ihren Gründern. 
U n ab lässig  haben Sie seitdem  der G esellsch aft und ihren B estrebungen Ihre 
w ertvo lle  lebendige Teilnahm e zugew endet. W ie Sie au f Ihrem  besonderen  
A rbeitsgeb iete , der E rforschung des g e is tig en  und relig iösen  Lebens im  a lten  
Indien, durch grundlegende A rbeiten für die V olkskunde im w eiteren  Sinne g e ­
w irk t, w ie  Sie auch für die K enntn is germ anischer S itte  bedeutsam e H inw eise  
in  Ihren U ntersuchungen , z. B. über die Sonnw endfeste in A lt-In dien , gegeben  
haben, so verdanken die V eröffentlichungen unserer G esellsch aft Ihnen eine 
R eihe von Studien, die w ich tige  E in zelgeb iete  volkstüm lichen  G laubens und 
Brauches aus indischer V orze it zum G egenstände haben.

Noch mehr aber a ls durch das geschriebene W ort haben Sie a lleze it  durch  
Ihre reiche E rfahrung, durch Ihren k lugen , zielsicheren  R at, durch Ihre persön­
liche W irksam keit unsere G esellsch aft und ihre A rbeiten gefördert. E s w ar  
deshalb für unsere G esellsch aft eine E hre und Freude zugleich , dass sie im  
Jahre 1908 die W ahl zum  M itgliede des V orstandes und im Jahre 1914 das 
A m t des stellvertretenden  V orsitzenden  freundlich  annahmen. W ie Sie m it 
Ihrem  E in tr itt  in  unseren V orstand unseren K reis durch das A nsehen Ihres 
w issen sch aftlich en  N am ens geehrt haben, so haben Sie durch das G ew icht Ihrer 
Persön lichkeit, durch w eitreichende B eziehungen und durch w irksam e Fürsprache  
unserer G esellsch aft F örderung und H ilfe  in den m annigfachen  N öten  gew ährt, 
an denen die le tz te n  schw eren Jahre leider so reich gew esen  sind. D eshalb is t  
es für uns eine freu d ig  erfü llte P flicht, Ihnen am heutigen  T a g e  au fr ich tigen  
D ank zu sagen  und der herzlichen V erehrung, die Ihnen von allen  Seiten ein­
m ü tig  dargebracht w ird, A usdruck zu geben m it dem inn igen  W unsche, dass 
Ihnen noch lange Jahre der g leichen R ü stig k e it und Frische, die w ir heute an  
Ihnen bewundern, vergön n t sein  m ögen, und dass auch unsere G esellsch aft sich  
noch lan ge Jahre Ihrer ta tk rä ftig e n  M itarbeit und Förderung erfreuen  d ürfe .“

Schles. Gesellschaft für Volkskunde in Mährisch-Schönberg (Tschecho-Siowakei).

D ie neuen G esetze des tschecho-slow akischen S taates ein erseits und das
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Bedürfnis nach gem einsam er A rbeit m it unseren Stam m esgenossen im R eiche  
andererseits führten zur Gründung einer eigenen  G esellsch aft in Schönherg. D ie  
M itglieder dieser G esellschaft sind jedes für sich M itglied  der Schlesischen Ge­
se llschaft für V olkskunde in Breslau.

D ie G esellschaft in Schönberg is t  in erster L inie sam m elnd tä tig , das 
heisst, sie versucht festzuhalten , w as an volkskundlichen Ü berlieferungen im 
schlesischen V olksstam m  des deutschen Sudetenlandes im tsch ech oslow ak isch en  
S taate noch erreichbar ist.

S ie h at derzeit eine Sam m lung von 45 W eihnachtssp ielen  (A dvent-, Christi- 
Geburt- und H erodesspielen) und unter v ielen  anderen volkskundlichen Über­
lieferungen  auch zw ei T änze von K aiser und Tod.

D ie Schönberger G esellsch aft hält S itzungen  ab.
Im D ezem ber 1921 und Jänner 1922 veran sta ltete  sie ein ige grosse Vor­

führungen des H erm esdorfer W eihnachtssp ieles, vereint m it der Vorführung des 
Friedersdorfes H erodesspieles.

D ie Aufführungen brachten der G esellschaft die M ittel zur H erausgabe  
eines F ragebogens.

Zur F eier des 100 jährigen G eburtstages J. G. M endels (er ist ein Kuh­
ländler Landsmann) gab die G esellschaft die A nregung und b ete ilig te  sich auch 
an der Feier selbst.

A ls M itglieder sind der G esellschaft beigetreten  aus Breslau : Studienrat 
P rof. Dr. H a b e l ,  vereid. Sachverständiger J. J o s s m a n n ,  U n iv .-P rof. Dr. U n -  
g n a d ,  U n iv .-P rof. Dr. W e e g e ,  U n iv .-P rof. Geh. J u stizra t Dr. M a n i g k ,  cand. 
phil. W . F r i e m e l ,  S tudienassessor Dr. V. S e i d e l ;  von auswärts: Sem inar­
lehrer P. F r ä g e r  in Brieg, M ittelschullehrer Br. S t e r k  in G latz , Lehrer 
Br. O t t o  in Grünberg, die D e u t s c h k u n d l i c h e  A r b e i t s g e m e i n s c h a f t  in  
Grünberg, die S t a a t s -  u n d  U n i v e r s i t ä t s b i b l i o t h e k  in H am burg, R ektor  
K. W e h r h a n  in F ran kfu rt a. M., das N o r d i s c h e  I n s t i t u t  der U n iversitä t  
K iel, R edakteur K urt M ü l l e r  in Leobschütz, O berstadtsekretär W . E l p e l t  
in Oppeln, O berstadtsekretär P. M a r y n i o k  in Oppeln, S tudienrat P rof. V o l s -  
b u r g  in K reuzburg OS., S tud ienrat Dr. S e e l i g e r  in K reuzburg OS., S tudien­
rat Dr. Fr. R a d e b r e c h t  in W a h lsta tt  bei L iegn itz .

W e n n  w i r  d i e  K o s t e n  v o n  B a n d  2 4  a u f  u n s e r e  M i t g l i e d e r  v e r ­
t e i l e n ,  s o  k o m m e n  a u f  jedes Mitglied e t w a  1750 Mark; d a z u  s i n d  n o c h  
d i e  h o h e n  K o s t e n  d e r  Versendung z u  r e c h n e n .  D a  w i r d  m a n  z w e i f e l ­
l o s  d i e  B i t t e  b e r e c h t i g t  f i n d e n ,  n a c h  E m p f a n g  d i e s e s  B a n d e s  d e n  
B e i t r a g  f ü r  1 9 2 3  a u f  400 Mark, d.h.  e t w a  e i n  F ü n f t e l  u n s e r e r  S e l b s t ­
k o s t e n ,  z u  e r h ö h e n  u n d  d i e  d a r a n  f e h l e n d e  S u m m e  g e l e g e n t l i c h  
a n  d e n  S c h a t z m e i s t e r ,  B a n k i e r  Dr.  Kurt von Eichhorn, B r e s l a u ,  
B l ü c h e r p l a t z  1 3 , 1 1 ,  n a c h z u z a h l e n .  D e r  B e t r a g  v o n  4 0 0  M a r k  e n t ­
s p r i c h t  n o c h  n i c h t  e i n m a l  d e m  W e r t e  v o n  1 0  P f e n n i g e n  d e r  V o r ­
k r i e g s z e i t .

Schluss der S c h r iftle itu n g : 20. März 1923.
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